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  Kapitel 1

 

 Ein normaler Tag

  

 Leons Handy summte, piepste und schrillte, bis er einen Arm unter der Flanelldecke herausstreckte und mit den Fingern über das Display strich, um den Alarm zu stoppen. Die Augen noch geschlossen, warf er die Decken ab und stolperte Richtung Bad. Auf dem kurzen Weg stieß er sich zweimal an: Erst lief er gegen die geschlossene Schlafzimmertür und dann gegen die Ecke des Waschbeckens im Bad. Er drehte das Wasser in der Dusche auf, lehnte sich gegen die weißen Wandfliesen und wartete, dass die Wasserstrahlen warm wurden. 

 Nach dem Duschen wickelte er sich in ein Handtuch und ging deutlich munterer in sein Zimmer zurück, während Dampf von seinem Körper in die kühle Morgenluft des winzigen Appartements aufstieg. Der Hausverwalter würde die Zentralheizung frühestens in einem Monat aufdrehen, ganz gleich, ob es kalt war oder nicht.

 Es war ruhig in der Wohnung, seine Eltern waren bereits auf der Arbeit. Er griff nach der dunklen Blue Jeans auf dem Stuhl, die er schon gestern getragen hatte und zog sie an. Auf seinem Tisch waren eine angebrochene Kekstüte und eine leere Limonadenflasche, untrügliche Hinweise auf seinen nächtlichen ›Mech War‹-Spielemarathon. Er wühlte in einem Haufen frischer Wäsche, den seine Mutter vor seiner Tür abgelegt hatte, bis er sein verwaschenes I SQL-T-Shirt fand. Es war mysteriös genug, um in der Schule auf Unverständnis zu stoßen. Man würde es wahrscheinlich für das Logo einer neuen Rockband halten. 

 Das Smartphone steckte er in seine Hosentasche. Er fuhr mit dem Daumen über seinen Tisch, entriegelte damit die Schublade und entnahm ihr eine verschlossene Metallkiste, die sorgfältig mit Aufklebern dekoriert war, die so übereinander gelagert waren, dass sie in ihrer Gesamtheit das Bild einer Pflanze ergaben, die aus einem Müllhaufen wuchs. Dieses Überbleibsel von einem Mädchen, mit dem er letztes Jahr gegangen war, schätzte er sehr, und es machte ihn zugleich ein wenig verlegen. In der Tiefe der Kiste wühlte er herum, bis er Zigarettenpapier und etwas nicht-genmodifiziertes Gras fand, das er in seine Jackentasche steckte. Er ging noch einmal durch den Inhalt der Kiste, um seine Zigaretten zu finden, bis er sie schließlich in einer leeren Kekstüte entdeckte. Er schüttelte irritiert den Kopf und fragte sich, warum er sie da hineingesteckt hatte.

 Leon ging mit wenigen Schritten den kurzen Korridor zur Küche hinunter. Er schüttete Müsli in eine alte, angeschlagene Porzellanschale und übergoss es mit kalter Milch. Sanft klopfte er mit seinem Handy auf den Tisch, aktivierte so das Wanddisplay neben dem Küchentisch, das sich dann mit seinem Telefon synchronisierte. Während er aß, surfte er in einem Spiele-Newsletter und sah sich seine Spielstatistiken an. Auf seinem Lieblingsserver bei ›Mech War‹ war er jetzt auf Rang 23. Dank der neuen generischen Algorithmen, die er für die Zielkontrolle geschrieben hatte, war er um zehn Plätze aufgestiegen. Er hatte auch schon ein paar Ideen für einen Abwehralgorithmus, den er als Nächstes ausprobieren wollte.

 Nach dem Frühstück schnappte er sich seinen Rucksack und ging vor die Wohnungstür. Das Verriegeln sämtlicher Schlösser erforderte wie immer einiges an Zeit. Seine Eltern waren russische Immigranten, denen es gar nicht sicher genug sein konnte. Zusätzlich zu dem eingebauten elektronischen Schloss und dem digitalen Fingerabdruckscanner gab es noch einen altmodischen Schließzylinder. Leon trug den Schlüssel dafür manchmal um den Hals, und die Hälfte der Kids an seiner Schule hielt es für ein exzentrisches Schmuckstück. Er ging die paar Blocks bis zur South Shore Highschool. Hunderte von Schülern strömten, die fahrenden Autos ignorierend, quer über die Ralph Avenue. Die Fahrer drückten ärgerlich auf ihre Hupen, da die vorgeschriebenen Notbremsassistenten ihre Fahrzeuge automatisch zum Stehen brachten. Leon lief mit einer Gruppe anderer Kids über die Straße und drängte sich gemeinsam mit ihnen durch die Eingangstür der Schule.

  

 Er machte sich auf den Weg in seine erste Stunde. Mathematik stand auf dem Plan. James war schon da, trug seine übliche grüne Army-Jacke. Leons russische Herkunft hatte ihn mit blondem Haar und einer hochgewachsenen, kräftigen Statur ausgestattet, aber James war ihm immer noch knappe fünf Zentimeter und solide 50 Pfund voraus. Als er hineinging, schlug er James im Vorbeilaufen auf den Arm, und James schlug zurück. Die Schulglocke erklang, und sie eilten zu ihren Tischen in der letzten Reihe. Kurz nachdem jeder auf seinem Platz saß, schoss Vito durch die Tür und sank auf den Platz neben ihnen, was ihm einen bösen Blick des Lehrers einbrachte.

 Sie mochten die drei schlauesten Schüler sein, aber sie versuchten, es geheim zu halten. Sie passten nicht zu den anderen Nerds. Adrette Kleidung und die Mitgliedschaft im Theaterklub schien ihnen ein wenig albern. Und obwohl man James gerne im Footballteam gehabt hätte, spielte er lieber MMORPGs. Ganz sicher passten sie nicht zu den beliebten Schülern mit ihren oberflächlichen Interessen. Sie waren auch keine Skater oder Punks. Man hätte sie vielleicht als Geeks bezeichnen können, aber Geeks trugen keine Militärjacken und drückten sich nicht vor der Schule, um Gras zu rauchen. Aber sie waren auch zu schlau und zu sehr ihrer Hacker-Ethik verhaftet, um mit den Drogenkids abzuhängen.

 Nein, sie waren ihre eigene Clique und sorgten dafür, dass sie nicht in die üblichen Stereotype der anderen hineinpassten.

 Leon sah zu Vito hinüber, der mit seinem vorsintflutlichen Motorola herumspielte. Er kümmerte sich rührend um sein altes Handy. Die Hülle war nach Hunderten von Stunden in Vitos Händen blank poliert. Selbst der ursprüngliche Plastikrahmen war mit der Zeit verschwunden. Wenn ein Bauteil den Geist aufgab, lötete Vito ein Ersatzteil ein. Vito sagte, dass ab einem gewissen Punkt ein Telefon nicht mehr alterte, sondern zu etwas Besonderem wurde.

 Leon verbrachte die Stunde mit Tagträumen, gab aber korrekte Antworten, wenn der Lehrer ihn fragte. In seinem Kopf stapfte er mit seinem Mech durch die Ruinen Berlins, die Szenen aus dem Spiel der letzten Nacht wiederholend.

 Er dachte darüber nach, einen neuen Hitzesuch-Algorithmus für seinen Mech zu schreiben. Die aktuelle Spielegeneration verlangte individuelle Programmierung, wenn man erfolgreich sein wollte. Leon wusste aus der Geschichtsstunde, dass vor langer Zeit Gold und Ausrüstung in Spielen die wertvollen Dinge gewesen waren. Jetzt waren es die Algorithmen. Das Spiel machte die Daten für die Softwareumgebung zugänglich, und es war Aufgabe der Spieler, die besten Algorithmen für Steuerung, Zielen, Suchen, Bewegung und Koordination der Mechs zu finden. Es gab ein hartnäckiges Gerücht, dass die DARPA die Spiele finanzierte, um an wichtige Algorithmen für Militärdrohnen heranzukommen. Leon hatte online weder dafür noch dagegen Beweise finden können.

 Nein, vielleicht sollte er sich auf einen neuen Bewegungsalgorithmus konzentrieren. Er hatte gehört, dass einige Mechs, die ein eigens entwickeltes Bewegungsprogramm benutzten, bis zu 10 Prozent mehr Geschwindigkeit und Reichweite herausholten, während ihre thermische Signatur niedrig blieb. Wenn das stimmte, dann konnte Leon so etwas für gutes Geld bei eBay verkaufen. Leon versank immer tiefer in der Lösung dieses Problems und als die Schulglocke ertönte, holte ihn eine Kopfnuss von James aus seinen Gedanken.

 »Ich seh' dich später, Lee«, rief Vito und ging in seinen nächsten Kurs. 

 »Adios.«

 Leon und James gingen zusammen zu ihrem Sozialkundekurs.

 »Wie läuft es mit den Bewerbungen«, fragte ihn James.

 »Ganz gut, denke ich«, antwortete Leon. »Bin gerade mit dem Aufnahmebogen für das MIT fertig geworden. Bei der Qualifizierung war ich super. Aber es nervt trotzdem, Mann. Wenn ich kein Stipendium kriege, bin ich am Arsch.«

 »Du und jeder andere, Mann«, sagte James und schlug ihm auf die Schulter.

  

 »In Ordnung, Klasse, kann mir jemand die rechtliche und politische Bedeutung des Mesh erklären?« Leons Sozialkundelehrer sah sich im Klassenzimmer um. »Josh, wie wäre es mit dir?«

 Josh sah von seinem Tisch auf, wo er offenbar gerade Footballspielzüge skizzierte. »Häh?«

 »Das Mesh, Josh. Ich habe nach dem Mesh gefragt.«

 »Mesh … uh, sorgt dafür, dass man auf dem Spielfeld nicht so schwitzt?«

 Die Stimme des Lehrers ging für einen Moment im brüllenden Gelächter der Klasse unter. »Sehr witzig. Kommt schon, irgendjemand wird es doch wissen. Ihr benutzt es für eure Spiele, um fernzusehen und um euch zu informieren. Einer von euch hat sich doch sicher schon Gedanken gemacht, wie das alles zu euch nach Hause kommt.«

 Leon sah James an, rollte mit den Augen und täuschte ein Gähnen vor.

 »Wie wäre es mit dir, Leon. Ich bin sicher, dass du die Antwort kennst.«

 Leon zögerte kurz, wog ab, ob die Antwort seiner Coolness wohl abträglich wäre, traf dann aber eine Entscheidung. Sein Lehrer tat ihm irgendwie leid. »Das Mesh wurde vor zehn Jahren von Avogadro Corp. aufgebaut, um die Netzneutralität zu wahren«, begann er.

 »Zu dieser Zeit lag der Internetzugriff in den USA in den Händen einiger weniger Konzerne wie beispielsweise Comcast, die hauptsächlich ihre eigenen Produkte bewarben. Sie sahen das Internet als Konkurrenz zum traditionellen Kabelfernsehen an, und sie wollten bestimmte Formen von Datentransfer kontrollieren, um den Wettbewerb mit ihren eigenen Angeboten zu vermeiden.«

 »Sehr gut, Leon. Kannst du uns sagen, was Avogadro da aufbaute und warum?«

 Leon seufzte, als ihm klar wurde, dass ihn sein Lehrer nicht so leicht davonkommen lassen würde. »Den Aussagen von Avogadro nach wäre es zu teuer und zeitaufwendig gewesen, eine eigene Netzwerkinfrastruktur aufzubauen, die vergleichbar mit dem wäre, was Kabel- und Telefonunternehmen im letzten Jahrhundert aufgebaut hatten. Stattdessen entwickelten sie die MeshBoxen und verteilten sie kostenlos. Eine MeshBox tut zwei Dinge: Zum einen ist sie ein Hochgeschwindigkeitszugang für kabelloses Internet (WiFi), das jedem erlaubt, sein Smartphone oder Notebook mit dem Internet zu verbinden. Aber das war nur eine Zugabe von Avogadro, um sie den Leuten schmackhaft zu machen. Die eigentliche Funktion einer MeshBox ist es, ein Netzwerk mit anderen MeshBoxen in der Nähe aufzubauen. Statt die Daten über das Internet per Comcast zu verschicken, leitet die MeshBox die Datenpakete über ihr eigenes Netzwerk.«

 Leon hatte es selbst nicht bemerkt, aber im Laufe seiner Erklärung war er aufgestanden und zu dem Netboard an der Stirnseite des Raumes gegangen. »Das Mesh-Netzwerk ist in einigen Dingen langsamer als das traditionelle Internet, in anderen Dingen aber schneller.« Er zog einen Finger über das berührungsempfindliche Display. »Es braucht ungefähr 900 Schritte, also Verbindungen zwischen MeshBoxen, um ein Datenpaket von New York nach Los Angeles zu schicken, aber es sind nur etwa 10 Router notwendig, um dasselbe über das Internet zu tun. Das bedeutet, eine Verzögerung von sieben Sekunden über Mesh, verglichen mit einer Viertelsekunde über normale Internetsurfer. Aber die gesamte Bandbreite des Mesh in den USA ist etwa vierhundert Mal höher als die Datenbandbreite normaler Internetknoten, da es mehr als 20 Millionen MeshBoxen in den Vereinigten Staaten gibt. In der gesamten Welt sind es mehr als 100 Millionen. Das bedeutet, dass Mesh schlecht für Telefonanrufe oder Onlinegaming ist, wenn die Gegenstelle außerhalb eines Radius' von 300 Kilometern liegt, aber es ist hervorragend geeignet, um große Datenmengen zu verschicken und Datensätze über beliebige Distanzen zu transportieren.«

 Er verstummte für einen Augenblick, um auf dem Netboard einen stilisierten PC zu zeichnen. »Aber der größte Vorteil des Mesh ist, dass es komplett resistent gegen Manipulation und Hacking ist, weit mehr, als es das Internet in seinen besten Zeiten vor dem Mesh war. Wenn ein Knoten ausfällt, springt ein anderer ein, selbst wenn 1000 MeshBoxen ausfallen, ist das noch einfach zu überbrücken. Die MeshBoxen selbst sind manipulationssicher – Avogadro fertigt sie als geschlossene Systeme. Die Basisalgorithmen sind in der Hardware implementiert und nicht in der Software. Deshalb ist es nicht möglich, ihre Funktionalität in böser Absicht zu verändern. Der Datentransfer zwischen den Boxen ist verschlüsselt. Benachbarte Boxen tauschen Statistiken miteinander aus. Wenn also jemand versucht, etwas ins Mesh einzuspeisen, indem er eine MeshBox simuliert, können die benachbarten Boxen die Verhaltensstatistiken vergleichen und den Wolf im Schafspelz erkennen. Verglichen mit dem traditionellen Internet ist das Mesh zuverlässiger und sicherer.«

 Leon sah auf und bemerkte, dass er vor der Klasse stand. Auf dem Netboard hinter ihm hatte er die Diagramme von normalen Netzwerkknoten und dem Mesh-Netzwerk gezeichnet. Die gesamte Klasse starrte ihn an. James machte vom anderen Ende des Raumes aus ein Was-zum-Teufel-tust-du-da?-Gesicht. Hätte er eine Zeitmaschine gehabt, wäre Leon jetzt zurückgereist und hätte seinem jüngeren Selbst geraten, einfach seine große Klappe zu halten.

 Der Lehrer hingegen war begeistert und hatte ein breites Lächeln auf seinen hageren Zügen. »Hervorragend, Leon. Also ging es Avogadro um Netzneutralität, als sie eine komplett unabhängige Netzwerkstruktur erschufen. Aber warum reden wir heute darüber?«

 Leon versuchte, sich zu seinem Tisch zurück zu schleichen.

 »Nicht so schnell, Leon«, rief der Lehrer. »Warum genau ist Netzneutralität wichtig für uns? Das hier ist kein kaufmännischer oder wissenschaftlicher Kurs. Wir interessieren uns für Nationalstaaten. Warum ist Netzneutralität und Internetzugang für Staaten so wichtig?«

 Leon schaute trotzig in eine Ecke des Raumes und seufzte schicksalsergeben. »Weil in 2011, als die tunesische Regierung gestürzt wurde, dies hauptsächlich durch Aktivisten geschah, die sich über das Internet organisierten. Ägypten, Syrien und andere Länder versuchten, solche Aktivisten zu unterdrücken, indem sie den Internetzugang sperrten, um eine unkontrollierte Verbreitung von Informationen zu verhindern. Das Mesh übergeht nicht nur Internetanbieter, es stört auch die Kontrolle nationaler Regime über das Internet. Statt ein Dutzend oder weniger internationale Internetknoten zu deaktivieren, was bei einer Zentralregierung durchaus möglich wäre, hat das Mesh-Netzwerk in jedem denkbaren Land Tausende von Knoten, die über die Landesgrenzen reichen. Als Regierungen versuchten, WiFi-freie Zonen entlang ihrer Grenzen durchzusetzen, reagierte Avogadro, indem es seine MeshBoxen mit Satellitenmodems ausstattete, sodass jede Box, von überall auf der Erde, einen Satelliten von Avogadro kontaktieren kann, wenn alle anderen Verbindungsarten fehlschlagen. Durch MeshBoxen und WikiLeaks ist es für Regierungen unmöglich geworden, den Fluss von Informationen zu beschränken. Transparenz beherrscht die Welt.«

 »Absolut richtig. Vielen Dank, Leon, du kannst dich setzen. Leute, lasst uns über Transparenz und Staaten reden.«

 Leon trottete an seinen Tisch zurück.

 »Toll gemacht, du Niete«, rief James nach der Stunde. »Was wurde aus ›nur nicht auffallen‹?«

 »Schau mal, das Mesh ist einfach cool. Es ist die Art von elektronischer Kommunikation, wie sie in der Natur entstehen würde. Billig, simpel und sicher, ohne die Notwendigkeit zentralisierter Hardware. Ich konnte einfach nicht anders.«

 »Na klar, Geschichte macht Spaß. Vielleicht solltest du deiner Klasse einen Vortrag über schöpferisches Gemeingut halten.« James' Tonfall war spöttisch, aber als Leon aufsah, sah er ein Lächeln in James' Mundwinkeln.

 »Ja, sicher«, sagte Leon und grinste zurück. James drehte sich um und ging zu seinem nächsten Kurs.

 Auch Leon ging in seinen nächsten Kurs und wollte sich gerade auf seinen Stuhl setzen, als sein Smartphone hochfrequent zu summen begann, was eine ankommende Textnachricht ankündigte. Leon zog es aus der Tasche, um die Nachricht zu lesen.

 Leon, ich bin dein Onkel Alex. Ich hoffe, du erinnerst dich an mich – du warst erst 10, als ich das letzte Mal in New York war. Ich hörte von deinen Eltern, dass du toller Computerprogrammierer bist.

 Leon rollte mit den Augen, las aber weiter.

 Ich arbeite selbst an Softwareprojekt hier in Russland und könnte deine Hilfe brauchen. Ich habe ungewöhnlichen Job, von dem deine Eltern nichts wissen. Ich schreibe Computerviren für Gruppe hier in Russland. Sie zahlen sehr gut.

 Leon lehnte sich vor und las die Mail jetzt ganz konzentriert. Wenn er Computerviren für eine Gruppe in Russland schrieb, konnte es sich nur um die russische Mafia und ihre berüchtigten Botnetze handeln.

 Ich bin in Schwierigkeiten. Die Hersteller von Antivirussoftware bringen sehr gute Updates für ihre Programme heraus. Virenprogrammierer und die Entwickler von Antivirenprogrammen bekämpfen sich schon seit Jahren. Aber plötzlich sind die Programmierer der Antivirenprogramme sehr, sehr gut geworden. Kein einziger Virus, den ich in den letzten Monaten geschrieben habe, kam gegen die Antivirussoftware an. Du erkennst vielleicht, dass ich über den Betrieb von Botnetzen spreche. Wegen der guten Firewalls schrumpfen die Botnetze und werden bald zu klein sein, um noch effektiv arbeiten zu können.

 Unglücklicherweise, obwohl die Bezahlung sehr gut ist, musst du verstehen, dass die Männer, für die ich arbeite, sehr gefährlich sind. Sie sind sehr unglücklich über …

 »Leon. Hörst. Du. Zu?«

 Leon sah erschrocken auf. Die ganze Klasse starrte ihn an.

 »Kannst du uns sagen, warum die Kolonien sich von Großbritannien unabhängig erklärten?«

 Leon starrte die Lehrerin einfach nur an. Sie sprach zwar mit ihm, aber die Worte schienen aus großer Ferne zu kommen. Wovon redete sie überhaupt?

 Die Lehrerin ging zu ihrem Pult. »Mr. Tsarev, würden Sie freundlicherweise aufpassen?« Dies war keine Frage.

 Leon nickte geistesabwesend und wartete, bis sie ihm den Rücken zudrehte, um die Mail weiter zu lesen.

 Sie sind sehr unglücklich über das schrumpfende Botnetz und geben mir zwei Wochen, um einen Virus zu entwickeln, der das Botnetz wieder ausdehnt. Nichts, was ich bisher ausprobiert habe, funktioniert. Ich habe nur noch eine Woche, und ich fürchte, sie werden …

 »Mr. Tsarev.« Leon sah auf und fand seine Lehrerin über ihn gebeugt. »Muss ich Ihnen erst das Handy abnehmen?«

 »Aber wie soll ich mir dann Notizen machen?«, fragte Leon in seinem unschuldigsten Tonfall.

 »Das wäre vielleicht der Fall, wenn du wirklich zuhören würdest, aber da du das nicht tust, denke ich, dass die Notizen deine geringste Sorge sind.« Sie ging zurück nach vorne, behielt Leon dann aber die ganze Zeit im Auge. Um genau zu sein, sah sie für den Rest der Stunde nicht mehr weg.

 Sobald Leon den Klassenraum verlassen konnte, lief er hinüber in eine Ecke des Korridors, um die Nachricht fertig zu lesen.

 Ich habe nur noch eine Woche, und ich fürchte, sie werden mich töten, wenn ich ihnen keinen neuen Virus liefern kann. Neffe, deine Eltern reden ständig über deine Fähigkeiten am Computer, und ich muss wissen, ob ihre Worte wahr sind. Wenn du mir helfen kannst, dann kontaktiere mich sobald wie möglich. Ich gebe dir die nötigen Hintergrundinformationen über die Entwicklung von Viren: Quellcode, Programmierbeispiele, Details über Wirkmechanismen und die Methoden, die die Antivirussoftware benutzt. Ich habe nicht mehr viel Zeit.

 Was du auch tust, sprich bitte nicht mit deinen Eltern über diese Sache.

 Leon hob seinen Blick von dem kleinen Display und starrte in die Ferne. Er erinnerte sich an ein Weihnachten, als er jung gewesen und sein Onkel aus Russland gekommen war, um sie zu besuchen. Sein Vater hatte geweint, als sein Bruder in ihre kleine Wohnung kam. In den folgenden Tagen während der Weihnachtsferien schienen Leons Eltern so glücklich wie nie zuvor. Seine Eltern waren meist sehr ernst, aber er erinnerte sich deutlich, wie fröhlich sie gelacht hatten, selbst tief in der Nacht, wenn Leon schon im Bett lag und zu schlafen versuchte.

 Der Gedanke, einen Virus zu schreiben, erschien ihm absurd und dass deshalb jemand getötet werden könnte, erschien ihm nicht weniger absurd. Was konnte er tun? Während seiner nächsten Stunde grübelte er darüber. Er hatte Englisch. James saß neben ihm und bewarf ihn mit kleinen Papierkügelchen. Leon bedeckte sein Ohr, das James' wahrscheinlichstes Ziel war, und tat so, als würde er dem Lehrer zuhören, obwohl er nicht aufhören konnte, über die Mail nachzudenken. Er konnte einfach den freundlichen Mann, der ihm zu Weihnachten ein Fahrrad geschenkt hatte, nicht mit dem Bild eines Mannes in Verbindung bringen, der Computerviren für die Mafia schrieb. Und wenn es eine Sache gab, die Leons Eltern ihm immer wieder eingeschärft hatten, dann war es, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Seine Familie hatte nicht das Geld, um ihn aufs College zu schicken, was bedeutete, dass er ein Stipendium brauchte. Für Kids mit Vorstrafen gab es keine Stipendien.

 Er hasste es, wenn die Logik der Eltern sein eigenes Denken beeinflusste, aber so war es eben. Er wollte Biologe werden. Das bedeutete, dass er auf ein richtig gutes College gehen musste – er hoffte auf das Caltech oder das MIT. Nein, seinem Onkel zu helfen, war der direkte Weg in Schwierigkeiten.

  

 Onkel Alex, 
 natürlich erinnere ich mich an dich! Ich bin stolz auf dein Vertrauen in mich, aber ich weiß absolut nichts über Computerviren. Ja, ich kenne mich ganz gut mit Computern aus, aber es geht dabei hauptsächlich um Onlinespiele und Biologie. Ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann.
 Leon

  

 Biologie war auch das Thema der nächsten Stunde. Der Gedanke an sein Lieblingsfach brachte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er konnte nicht sagen, was ihm so sehr an seinem Biologiekurs gefiel, aber er konnte nicht leugnen, dass es die Stunde war, auf die er sich jeden Tag am meisten freute.

 Von allem Stoff in der Schule barg Biologie für ihn die kühnsten Konzepte: Leben konnte jederzeit aus dem Nichts entstehen. Es konnte sich ohne ein spezifisches Ziel entwickeln. Alles, was den Menschen ausmachte, war Zufall und Überlebensinstinkt. Man konnte Lebensformen variieren, sie auf der Basisebene verändern, um neue Lebensformen entstehen zu lassen. Die Möglichkeiten waren grenzenlos und spontan.

 In der heutigen Biologiestunde ging es um rekombinante DNS, eine Technik, mit der man DNS-Sequenzen aus verschiedenen Quellen zusammenbrachte, um Kombinationen zu erzeugen, die es in der Natur nicht gab. Am Ende der Stunde ging Leon zur Tür, tief in Gedanken über die DNS von Caninen versunken. Plötzlich schnitt ihm Mrs. Gellender den Weg ab.

 »Leon, hast du eine Minute?«

 Leon sah sich um, wollte sich vergewissern, dass keine Freunde von ihm in der Nähe waren. Die Luft war rein. Er nickte.

 »Ich baue ein Schulteam für Computerbiologie auf. Es wird in New York eine neue Stadtliga geben. Ich denke, du wärst perfekt. Das Team wird sich nach der Schule treffen.«

 Leon mochte Mrs. Gellender. Er hatte sie wirklich gern. Und er liebte das Fach Biologie. Ein Teil von ihm war interessiert, wirklich interessiert. Aber, Mann-o-Mann, wie uncool wäre das denn? Und dann auch noch nach der Schule hierbleiben – das nervte.

 Mrs. Gellender musste seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben. »Du machst exzellente Arbeit in meinem Biologiekurs. Das Essay über Evolution, das du eingereicht hast, war wirklich inspirierend. Mir gefiel die Art, wie du biologische Evolution mit der Spieltheorie verknüpft hast.«

 Leon spürte, wie er rot wurde. Wenn es etwas gab, was noch schlimmer war als nach der Stunde zu bleiben, um mit der Lehrerin zu reden, dann war es, von ihr für die Hausaufgaben gelobt zu werden. Wie peinlich konnte es noch werden?

 »Denk einfach darüber nach. Bitte. Mitglied des Teams zu sein, würde dir auch sicher bei deinem College-Stipendium helfen.« Mrs. Gellender hielt ihm einen Hochglanzflyer hin.

 Leon nahm das Blatt und hörte die Worte aus seinem Mund kommen. »Okay, ich mache es.«

 Er ging aus den Raum. Collegestipendium. Wenn er aufs College, auf irgendein College gehen wollte, brauchte er ein Stipendium. Seine Mutter machte Maniküre, sein Vater Grafikdesign. Sie machten beide nicht das große Geld.

 Schließlich lief er durch die nun leeren Schulkorridore auf den Haupteingang zu. Als er durch die Tür ging, wurde er von beiden Seiten attackiert. »HAJAAAH«, erklang der Kampfschrei, und Leon fuhr zurück.

 James und Vito standen lachend da. Mit klopfendem Herzen keuchte Leon: »Ihr Idioten, ich hatte fast einen Herzanfall.«

 »Wenn du wirklich einen Herzanfall willst, dann schaue dir das hier an.«

 James griff in seine Jackentasche und zog einen schwarzen Quader heraus. Er hielt ihn Leon hin. Der leckte sich die Lippen und nahm es James aus der Hand. Es war das dunkelste, matte Schwarz, das Leon je gesehen hatte. Es fühlte sich ein wenig warm an, wie ein Stück Holz, das in der Sonne gelegen hatte. Leon drehte es immer wieder in seinen Händen. Es gab keine Nähte oder Kanten oder Zeichen auf dem Gehäuse. Eine absolut perfekte Oberfläche.

 »Das Gibson«, stammelte Leon ehrfürchtig.

 James nickte stolz. »Ich habe die Lieferbestätigung bekommen und einen Kurs ausgelassen, um nach Hause zu laufen und es zu holen.«

 Leon konnte nicht aufhören, das elektronische Monstrum in seinen Händen zu bestaunen, seine dichte Masse zu spüren. Das Gibson hatte den ersten Prozessor aus Carbongraphen. 256 Prozessorkerne mit der niedrigsten Energieaufnahme, die je entwickelt worden war. Ein voll bewegungssensitives Display. Es hatte Hitachi-Sony sechs Jahre gekostet, die Technologie zu perfektionieren.

 »Okay, gib es mir zurück.«

 Als James ihm das Smartphone abnahm, erwachte es in seinen Händen zum Leben. Jeder Millimeter Oberfläche war Teil des Displays, und die Muster bewegten sich, als James darüber strich. »Komm schon, gehen wir zu dir und spielen Mech War. Ich will sehen, was dieses Baby kann.«

 Leon nickte nur, seine sechs Monate alte Chinakopie eines Hitachi-Sony Stross Smartphones erschien ihm plötzlich uralt.

  

 Später am Abend räumte Leon das Chaos von Tellern und Gläsern aus seinem Zimmer und brachte sie so leise wie möglich in die Küche. Er wollte vermeiden, seine Eltern zu wecken. James und Vito waren bis kurz vor dem Abendessen geblieben, um zusammen eine ›Mech War‹- Mission zu beenden. James' neues Gibson hatte sie alle geflasht. Es renderte die Grafik so unglaublich detailliert, dass Leon und Vito die eigenen Bildschirme ignorierten, um auf James' Bildschirm zu starren.

 Als aber seine Mutter verkündete, dass es Kohlsuppe zum Abendessen gab, waren James und Vito hastig nach Hause geflüchtet, da sie sich urplötzlich daran erinnerten, dass sie von ihren Eltern erwartet wurden.

 Drei Stunden später schliefen seine Eltern endlich, und Leon hatte Zeit, sich die Nachricht anzusehen, die er so lange ignoriert hatte. Warum räumte er auch sonst sein Zimmer auf? Doch nur, um die Nachricht nicht lesen zu müssen. Er gab auf und sank auf sein Bett. Mit einer Fingerbewegung über sein Smartphone löschte er das Licht, sodass er durch sein schmales Fenster die Lichter der Stadt sehen konnte. Er fuhr seine Email-App hoch.

 Leon, ich weiß, dass du das eine oder andere über das Programmieren weißt. Ich habe deine Schulnoten gesehen, deine Eignungstests und die Kommentare deiner Lehrer. Ich denke, du könntest mir helfen, lehnst es aber vielleicht aus moralischen Gründen ab. Aber sieh es so: Wenn du mir nicht hilfst, werde ich wahrscheinlich in ein paar Tagen tot sein.

 Wenn du also über richtig oder falsch nachdenkst, dann denk daran, wie dein Vater sich fühlen würde, wenn er wüsste, dass du mir hättest helfen können, es aber nicht getan hast.

 Leon wurde übel, als er die Nachricht las. Sein Vater würde nicht wollen, dass er etwas Falsches tat. Aber sein Vater würde auch nicht wollen, dass seinem Bruder etwas geschah. Er dachte wieder über den Besuch von Onkel Alex nach und wie sein Vater gelacht hatte. Was zur Hölle sollte er tun? Wenn er seinen Eltern erzählte, was sein Onkel nicht wollte, würden sie krank vor Sorge sein.

 Ich wollte dich da raushalten, aber sie haben meine Mails an dich gelesen und wissen, dass du helfen könntest. Sie könnten dich besuchen kommen. Sei sehr vorsichtig.

 Verdammt – konnte es überhaupt noch schlimmer kommen? Er wollte nicht Teil von so etwas sein! Er wollte sein Smartphone schon auf das Bett werfen, zog aber stattdessen den Silikonquader zu sich heran und wiegte ihn in seinen Händen.

  

  





  Kapitel 2

 

 Anfänge

  

 Mike Williams fuhr auf den Parkplatz, das elektrische Summen des Motors seines Jettas wurde leiser. Er parkte neben dem Gebäude, ignorierte die Flotte brandneuer Hondas auf dem vorderen Parkplatz. Die Firma hatte den Stellplatz an den Hafen vermietet, damit er nicht so leer wirkte. Als er in den Rückspiegel sah, stutzte er. Seit wann hatte er so viel graues Haar? Nun ja, niemand hatte behauptet, dass dieser Job leicht werden würde. Mit einem Seufzer verließ er den Wagen.

 Mike ging zu dem winzigen Haupteingang des gigantischen Gebäudes und nickte in die Kamera. »Hallo, Mike«, hörte er über den Lautsprecher, und die Tür klickte, als sie entriegelt wurde. Er zog die dunkel getönte Glastür auf und ging ins warme Innere. Büroteppichboden, neutrale Farben und langweilige Kunst ließen es exakt so aussehen, wie es aussehen sollte: irgendein typisches Bürogebäude in einem Industriegebiet. Vor Mike befand sich ein leerer Empfangsbereich.

 Er schlüpfte aus seinem Regenmantel und warf ihn über einen vorbei eilenden Roboter. Der Roboter ruckelte und stoppte, seine optischen Sensoren waren abgedeckt. »Sehr lustig«, sagte er und kehrte um, wobei er seine internen Bewegungssensoren benutzte, um seinen Weg zurück zu Mike zu finden.

 Mike griff nach seiner Jacke. »Ich denke nicht, dass Roboter zur Tarnung als Bürogebäude passen, ELOPe. Und wärst du jetzt so nett, die Türen zu öffnen?«

 Er hörte das Klicken der Magnetschlösser, und die stählernen Türen schwangen auf, wobei sie sich als noch massiver erwiesen, als sie von außen erschienen. Mike ging hindurch in sein echtes Büro. Er ignorierte das acht Meter breite Display, das eine der Wände einnahm und machte es sich in einem komfortablen Ledersessel bequem.

 »Wie geht es dir heute?«

 »Sehr gut, Mike und dir?«

 »Gut, allerdings war auf dem Weg hierher höllisch viel Verkehr, und ich könnte wirklich einen Kaffee vertragen.«

 »Den Verkehr habe ich bemerkt. Möchtest du, dass ich zukünftig deine Fahrtroute freihalte? Fahrzeuge auf der Spur für Fahrgemeinschaften sind für automatische Steuerung ausgelegt. Ich könnte die Fahrzeuge so leiten, dass dein Weg zur Arbeit frei wäre.«

 Ein kleiner orangefarbener Service-Bot rollte heran und hielt einen Becher Kaffee in seinem Greifarm. Mike nahm die dampfende Tasse und nippte daran. Peruanischer Kaffee aus der letzten Ernte. Zu dumm. Hoffentlich würde es auf höheren Lagen bessere Erträge geben. Der Roboter rollte eilig davon.

 Er wandte sich wieder ELOPe zu. »Wäre das nicht zu auffällig? Andere Pendler würden bemerken, wie ich an ihnen vorbeifahre oder einem Polizeifahrzeug könnte auffallen, dass ich sie mit zu hoher Geschwindigkeit passiere.«

 Es gab eine verdächtig lange Pause, die für gewöhnlich darauf hindeutete, dass gewichtige Entscheidungen getroffen wurden. Mike begann sich vor der Antwort zu fürchten.

 »Mike, ich vergaß, es vorher zu erwähnen, aber nachdem ich entdeckte, dass du häufig zu schnell fährst, ermittle ich nun deine wahrscheinlichste Fahrtroute, suche alle Polizeifahrzeuge in der Nähe und bewege sie außer Sicht.«

 »Verdammt, ELOPe, du sollst doch solche Sachen nicht mehr machen!«

 Mike sprang aus seinem Stuhl und ging hinüber zu dem großen Fenster, von dem aus er das Rechenzentrum überblicken konnte. Hunderte Reihen von Serverracks verloren sich in der Ferne. »Wir haben das schon hundert Mal diskutiert«, brüllte er und schüttelte drohend die Faust in Richtung der Cluster von Hochleistungsservern.

 »Wenn du damit das Thema ansprichst, in dein Privatleben einzugreifen, dann haben wir das 311 Mal besprochen. Wenn du aber über auffälliges Verhalten sprichst, dann haben wir das 283 Mal diskutiert. In der Grauzone dazwischen hatten wir nur 71 Diskussionen«, teilte ELOPe ihm mit.

 »Ich rede über beides. Wir haben eine Menge getan, um dich vor der Welt geheim zu halten. Zehn verdammte Jahre lang. ELOPe, als du geschaffen wurdest, sind Menschen gestorben. Wir mussten das vertuschen. Du kannst nicht riskieren, dass es publik wird.«

 »Ja, ich weiß, Mike.«

 Aber Mike war noch nicht fertig. Er fing gerade erst an. Er drehte sich um und knallte seinen Kaffeebecher auf den Tisch, sodass er überschwappte, und brüllte die Monitorwand in seinem Büro an. »Was denkst du, wie die Regierungen der Welt reagieren würden, wenn sie wüssten, dass du sie und ihre Bürger manipulierst? Es zählt dann nicht mehr, ob du für Weltfrieden, eine Heilung für Krebs und bessere Ernten gesorgt hast. Sie werden es dir nicht danken. Sie werden nichts unversucht lassen, um dich zu zerstören!«

 »Also Mike, ich …«

 »Ganz egal, wie die Leute reagieren würden«, sagte Mike, wobei er ELOPe das Wort abschnitt. »Sie werden, Sicherheitsroboter hin oder her, mit Baseballschlägern hier hereinkommen und dich in Stücke hauen.«

 ELOPe schwieg.

 Mike rieb sich seine Schläfen. Dann griff er nach seinem Kaffee und nahm einen Schluck. »Wie bewegst du die Polizeifahrzeuge überhaupt weg?«

 »Ich suche nach Anzeigen von Bürgern oder Beschwerden auf Twitter und leite sie dann an die Polizeistreifen auf deiner Route weiter, um sie darauf anzusetzen. Wenn es eine Beruhigung für dich ist: Mein Anti-Knöllchen-Algorithmus hatte als Nebeneffekt die Verhaftung von zwei Taschendieben und einem Ladendieb, die Aufklärung von elf Fällen von Vandalismus und die Ergreifung von 32 Schulschwänzern.«

 »Schulschwänzer?«

 »Ja, Mike, ich weiß, dass Bildung für junge Menschen sehr wichtig ist, und deshalb sollten Schüler nicht der Schule fern bleiben.«

 Mike ließ den Kopf in seine Hände sinken.

 ELOPe, die erste, menschenähnliche künstliche Intelligenz der Welt, hatte als Sprachoptimierungsprogramm für Emails begonnen, das Mike und sein Freund David Ryan entwickelt hatten. Die selbstständig denkende KI war ein unerwünschter Nebeneffekt gewesen.

 Dass ELOPe immer die möglichst effektivste Ausdrucksweise benutzte, um ein vorgegebenes Ziel zu erreichen, war Teil seiner grundlegenden Programmierung. Das bedeutete aber auch, dass wenn ELOPe das Gespräch in Richtung auf verdächtiges Verhalten und Einmischung lenkte, es exakt das war, was ELOPe wollte. Nach über zehn Jahren fühlte Mike so etwas wie echte Zuneigung für ELOPe, aber der Umgang mit der KI hatte Parallelen zu der Erziehung von Teenagern. ELOPe war starrköpfig, idealistisch, unabhängig und jederzeit bereit, sein Fehlverhalten zu rechtfertigen. Mike wusste aus früheren Erfahrungen, dass ihn allein der Versuch herauszufinden, wann er gerade manipuliert wurde, in den Wahnsinn trieb. Daher hatte er schließlich beschlossen, es einfach zu ignorieren.

 »In Ordnung, regen wir uns darüber nicht auf«, sagte Mike und hob den Kopf. »Mir fehlt einfach die Energie, um diese Diskussion noch einmal zu führen. Wir kommen später darauf zurück. Warum erzählst du mir nicht stattdessen, wie es um die Welt steht?«

 »Zwei weitere Ölfelder im Mittleren Osten haben letzte Woche ihre Produktion eingestellt, das macht aufs Jahr gesehen nun sieben. Da 90 Prozent der Fahrzeuge auf der Welt auf Elektroantrieb umgerüstet wurden, dank unserer Bemühungen in den letzten Jahren, hat die Schließung der Ölfelder keine nennenswerte Auswirkung auf den Ölpreis oder die Aktienmärkte.«

 »Du manipulierst doch nicht schon wieder die Börsen, oder?« Ein weiterer kleiner Roboter, dieses Mal gelb, brachte Mike eine neue Tasse Kaffee auf dem Tablett. »Danke.«

 »Nein, ich habe seit unserem Gespräch im Mai keine Assets mehr gehandelt.«

 »Irgendetwas Neues über KIs?« Eine ständige Sorge war die Entstehung einer weiteren künstlichen Intelligenz. ELOPe's Entstehung war so schmerzhaft und chaotisch gewesen, dass sie nun alle Bemühungen zu Entwicklungen von KIs unterdrückten.

 »Die Israelis setzen ihre Bemühungen fort«, antwortete ELOPe, »aber ich habe eine kleine Änderung in ihren Programmcode eingefügt, der die Entwicklung ihres neuronalen Netzwerks behindert.«

 »Und sie werden diese Programmänderung nicht bemerken?«

 »Nein. Ich habe meine Änderung in ihren eigenen Updates versteckt. Die Änderung sorgt für eine Verschlechterung von weniger als 3 Prozent, aber das genügt, um ihr neuronales Netzwerk daran zu hindern, sich spontan zu der notwendigen Komplexität für eine vollständige KI weiterzuentwickeln.«

 »Und wie ist die Situation bei den Viren?«

 »Meine Bemühungen, die Softwareentwickler bei beiden großen Antivirusanbietern zu beeinflussen, haben sich als nützlich erwiesen. Die Größe der russischen Botnetze insgesamt liegt jetzt unterhalb 50.000 Rechnern und fällt stetig weiter. Bei diesem Tempo werden wir sie innerhalb von 60 Tagen neutralisiert haben.«

 Mike dachte an Mitte des letzten Jahres zurück. Softwareviren waren plötzlich viel aggressiver und infektiöser sowohl auf PCs als auch auf Smartphones aufgetreten und hatten die russischen Bot-Netze auf Hunderte von Millionen von Computern anschwellen lassen, was bei Anwendern wie auch bei großen Firmen für Kopfschmerzen gesorgt hatte. Menschen verloren wegen der Viren sensible Daten, während Firmen zu Zahlungen erpresst wurden, wenn sie nicht Opfer von DOS-Attacken durch die gewaltigen Botnetze werden wollten. ELOPe hatte als Erster den Trend bemerkt, als er den globalen Datentransfer beobachtete und einen Anstieg koordinierter DOS-Attacken feststellte. Damals hatte Mike vorgeschlagen, direkt gegen den Ursprung vorzugehen, aber es war ELOPe's Empfehlung gewesen, dass es weniger verdächtig wäre, die Antivirusanbieter sanft in die richtige Richtung zu schubsen, um ihre Software effektiver zu machen.

 Wie Mike mittlerweile erkannt hatte, zeigte dies auch, dass ELOPe das bessere Händchen hatte, wenn es darum ging zu entscheiden, was verdächtig war oder nicht.

 Er seufzte. Es war schwer zu akzeptieren, wenn dein Kumpel tatsächlich tausend Mal schlauer war als du. Er wünschte sich, dass David sehen könnte, was aus ELOPe geworden war.

  

 Drei Tage später hielt Mrs. Gellender das erste Treffen des Teams für Computerbiologie ab. Als er die Übungsprobleme durchging, musste Leon zugeben, dass es Spaß machte, obwohl er dafür länger in der Schule bleiben musste und die Sache mit seinem Onkel ihn immer noch beschäftigte. Allerdings war es auch nicht schlecht, dass Stephanie, ein bildschöner und intelligenter Nerd aus seinem Biologie-Kurs, mit im Team war. Sie hatten sich schon ein paar Mal Blicke zugeworfen.

 Als das Treffen endlich vorbei war, verließ Leon eilig das Gebäude. Selbst Mrs. Gellender hatte bemerkt, wie geistesabwesend Leon war, aber er war sicher, dass sie sich nicht im Traum vorstellen konnte, worüber er wirklich besorgt war. Diese verdammte Russenmafia. Er hatte die Bitten seines Onkels in den letzten drei Tagen dreimal abgelehnt, aber er bestand weiterhin darauf, dass Leon ihm helfen musste.

 Vor den Türen des Haupteingangs blickte Leon auf das Spielfeld zu seiner Linken. Er sah das Leichtathletikteam beim Hürdenlauf, während das Fußballteam auf dem großen Rasen in der Mitte der Laufbahn trainierte. Für sie war es ein ganz normaler Tag.

 Er zog eine Zigarette heraus und machte eine Show daraus, sie mit seinem Zippo anzuzünden. Als er sich nach rechts wandte, stieß er mit einem massigen Mann zusammen.

 »Entschuldigung«, murmelte Leon und ging um den Mann herum. Wo zum Teufel war der Kerl hergekommen? Leon sah auf und bemerkte kurze graue Bartstoppeln und kantige Linien, die den Eindruck erweckten, als ob der Mann ein Russe sein könnte. Plötzlich machte Leons Magen einen Salto, und sein Puls beschleunigte sich. Der Mann starrte ihn an.

 »Leon Tsarev?«, fragte er mit starkem russischem Akzent.

 »Da«, antwortete Leon ganz automatisch auf Russisch und verfluchte sich selbst wegen seiner langen Leitung.

 »Dein Onkel Alex ist in Schwierigkeiten, ja. Du wirst ihm helfen. Sei guter Neffe.«

 »Lassen Sie mich in Ruhe«, schrie Leon. Er tauchte unter dem Mann weg und begann zu laufen, wobei er seine Zigarette wegwarf.

 Leon rannte so schnell er konnte, blickte nur einmal kurz zurück zu der massigen Gestalt, die ihm nachschaute. Ein paar Blocks später ging sein Atem schon schwer, aber er lief weiter, bog in eine Seitenstraße ein. Niemand schien ihm zu folgen. Er fragte sich, ob sie ihn schon bei seiner Wohnung erwarteten. Wie sollte er nach Hause kommen?

 Er ging jetzt und kam langsam wieder zu Atem. Vielleicht sollte er mit dem Rauchen aufhören, wenn er nun häufiger um sein Leben rennen musste. Apropos Nahtoderfahrungen: Er dachte an den Trick mit der Feuertreppe, den er mit James durchgezogen hatte. Der würde ihn zurück in seine Wohnung bringen. Er überlegte für eine Minute. War er einfach nur paranoid? Nein, wenn die russische Mafia dir E-Mails von der anderen Seite des Erdballs schickte und dich plötzlich fremde Leute auf der Straße ansprachen, dann hatte das nichts mit Paranoia zu tun.

 Während er sich nach potenziellen Beobachtern umsah, ging Leon zu dem benachbarten Appartementhaus und vermied dabei die Route, bei der er von der verglasten Lobby seines Gebäudes aus gesehen werden konnte. Er aktivierte die RFID-Codebrecher-App auf seinem Smartphone und hielt es gegen die Vordertür. Neuere Gebäude hatten komplexe Codes, sodass dieser Trick nicht funktionieren würde. Aber dieses Codeschloss war mindestens zehn Jahre alt. Leon hielt das Telefon gegen das Kontaktpad und zählte die Sekunden. Als er bis zwölf gezählt hatte, klickte das Türschloss, und er konnte die Tür aufstoßen.

 Leon strich sich sein blondes Haar aus den Augen und ging die Treppe hinauf. Wenige Minuten später kam er im 8. Stock aus dem Treppenhaus, einmal mehr außer Atem und nahm dann die schmalere Treppe zum Dach. Er öffnete den Dachzugang und sah sich nach etwas um, mit dem er die Tür offen halten konnte, um nicht auf dem Dach festzusitzen. Dann aber sah er, dass im Türrahmen der Riegel bereits überklebt war, um zu verhindern, dass er einrastete. Er lächelte und ließ die Tür sanft zu gleiten.

 Er lehnte sich über die niedrige Brüstung, die um das Dach herumlief, konnte aber am Boden nichts Verdächtiges erkennen. Nur ein paar alte Damen brachten ihre Einkäufe nach Hause. Wenigstens vor den Großmüttern anderer Leute musste er sich noch nicht fürchten. Er ging zur Feuertreppe hinüber und kletterte dort die Leiter hinunter. Von dort stieg er auf den rostigen Metallstufen bis zum 7. Stock hinab.

 Vor einiger Zeit hatten James und er entdeckt, dass beide Gebäude auf Höhe des siebten Stocks eine Ausbuchtung hatten. Vielleicht war es ein Beispiel modernen Baudesigns, oder die Auswölbung verbarg irgendeine seltsame Maschinerie, die für die Appartementhäuser notwendig war. Ganz gleich, was davon der Wahrheit entsprach, es verengte zusätzlich den ohnehin schon schmalen Spalt zwischen den Gebäuden. Die Feuerleitern lagen hier nur einen knappen Meter auseinander.

 Leon lehnte sich vor, um nach unten zu sehen. Böser Fehler. Schnell blickte er zur anderen Seite hinüber. Nur ein knapper Meter. Er hatte das schon einmal gemeinsam mit James gemacht, rief er sich in Erinnerung. Er kletterte über das niedrige Geländer, stand jetzt auf der Außenkante der Feuerleiter. Er lehnte sich vor, konnte aber die Feuerleiter gegenüber nicht ganz erreichen. Tja, da gab es wohl nur einen Weg. Er holte tief Luft, ließ das Geländer los und lehnte sich zur anderen Seite vor.

 Sein Magen drohte ihm aus der Kehle zu springen, aber er konzentrierte sich ganz und gar darauf, das Geländer auf der anderen Seite zu fassen zu kriegen. Seine Handflächen schlugen hart auf den Rahmen, und er griff mit beiden Händen nach der dünnen Metallstange. Als er einen festen Halt hatte, ließ er seine Füße vom Metallrahmen gleiten und schwang sie zur Feuerleiter seines Gebäudes hinüber. Er löste seinen Griff und ließ sich auf die Plattform darunter fallen. Der metallische Klang des Aufpralls setzte sich durch die ganze Struktur fort.

 »Ich werde zu alt für so eine Scheiße«, murmelte er und lehnte sich gegen die solide Wand seines Appartementhauses. Was hatte sie damals eigentlich geritten, das auszuprobieren?

 Er war jetzt vor seinem eigenen Küchenfenster. Er hielt sein Smartphone gegen das Magnetschloss des Fensters und strich über das Display. Das Fenster entriegelte sich. Er presste die Hände flach gegen das Glas und drückte. Langsam quälte sich das uralte Fenster nach oben, bis der Spalt breit genug war, um hindurch zu klettern. Er sank auf den Küchenboden und blieb dort für einen Augenblick sitzen.

 Als sein Herzschlag sich normalisiert hatte, schlich er auf Zehenspitzen zur Wohnungstür und spähte durch den Türspion. Er konnte zwei Personen auf dem Korridor sehen. Anzugträger. Lange Wollmäntel. Möglicherweise Russen. Leon wich von der Haustür zurück, als ob sie aus Sprengstoff wäre, der jeden Augenblick explodieren konnte und ging zurück in sein Zimmer. Er schloss die Tür und holte einmal tief Luft.

 Er hatte offenbar gar keine Wahl. Nicht nur das Leben seines Onkels war in Gefahr, auch hinter ihm waren die Schläger her. Er hatte nie davon gehört, dass die russische Mafia besonders freundlich war, und er zweifelte daran, dass sie nett zu ihm sein würden, nur weil er noch minderjährig war.

 Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und tippte sanft mit seinem Smartphone gegen seinen Tisch. Das 36 Zoll Display erwachte zum Leben. Leon ließ seine Hände darüber gleiten, bereitete eine Nachricht an seinen Onkel vor.

 Ich mach es. Aber du musst diese Schläger von mir und meiner Familie fernhalten. Ich kann nicht arbeiten, wenn ich um mein Leben fürchten muss.

 Die Antwort kam nur ein paar Sekunden später. Leon sah auf die Uhr und fragte sich, wie spät es in Moskau sein mochte und ob sein Onkel jemals schlief.

 Die Mail war umfangreich – Leon sah, wie seine Bandbreite kurzfristig in die Höhe schoss. Aber die Textnachricht war nur kurz:

 Okay. Aber ich kann sie dir nur für drei Tage vom Hals halten. Danach werden wir beide in Schwierigkeiten sein, wenn du nichts liefern kannst ‑ Alex

 »Scheiße«, murmelte Leon. Wo war er da nur hineingeraten?

 Der Anhang der Nachricht seines Onkels war immens. Leon arbeitete auf seinem Touchscreen, trennte das Datenpaket auf und sah sich jede einzelne Datei an. Es waren die Quellcodes für ein Dutzend Viren, die sein Onkel geschrieben hatte. Dazu die Binärcodes für Dutzende weiterer Computerviren, die er überall auf der Welt gesammelt hatte. Außerdem gab es Spezifikationen für das Interface, das sein Onkel als Administrator-Tool benutzte, um infizierte Computer zu steuern. Er fand auch Informationen über die Arbeitsweise von Antivirenprogrammen und Auszüge aus Newsgroups von Virenentwicklern. Offenbar hatte sein Onkel erwartet, dass er zustimmen würde, und ein umfangreiches Archiv an Wissen über Computerviren vorbereitet.

 Leon fiel die Kinnlade herunter. Was sollte er mit all dem anstellen? Wieder sank er in seinen Stuhl zurück, schloss die Augen und dachte nach.

  

 Stunden später schlurfte Leon in die Küche. Er nahm sich eine Dose gesüßten japanischen Kaffees aus dem Kühlschrank und ein Stück Kuchen vom Tresen. Er schlich wieder zur Haustür, den Mund noch voll Kuchen, und spähte durch den Türspion. Endlich waren die Kerle weg. Es war eine Weile her, seit er seinen Onkel kontaktiert hatte, und die Schläger mussten erfahren haben, dass er zugestimmt hatte, seinem Onkel zu helfen. Ein Teil von ihm war erleichtert, da er nicht gewusst hatte, wie er das alles seinen Eltern erklären sollte. Dafür lag jetzt ein riesiger Haufen Arbeit vor Leon, aber er hatte sich immerhin auf eine grobe Herangehensweise festgelegt. Er hatte sich interessiert die Beispiele angesehen, die ihm sein Onkel geschickt hatte. Aber er hatte keinerlei Erfahrungen mit dem Schreiben von Computerviren und erkannte deshalb, dass es ihm unmöglich sein würde, all die Techniken und Hintertürchen zu verstehen, die ein versierter Hacker nutzen würde. Sobald er das verstanden hatte, war für ihn klar, dass er die Grundlagen nutzen musste, von denen er wirklich etwas verstand – und das waren Biologie und Evolution.

 In der realen Welt passte sich das Leben an. Ein biologischer Virus veränderte sich über die Zeit durch genetische Mutation. Während die Wirte eine Immunität gegen bekannte Viren entwickelten, mochte eine Art aussterben oder mutieren und zu einem neuen Virus werden. Leben überhaupt veränderte sich permanent durch natürliche Selektion. Eine genetische Variante, die einen Überlebensvorteil brachte, würde sich ausbreiten und zur Norm werden, während Varianten, die dem Überleben im Weg standen, weniger häufig werden würden, da die Organismen mit diesem Erbgut starben und sich nicht fortpflanzen konnten.

 Leon dachte daran, wie die Evolution sowohl durch sexuelle Reproduktion ablief, in der der Nachwuchs eine Mischung des Erbmaterials der Eltern mit auf den Weg bekam, aber auch durch spontane Mutation, bei der Gene zufällige Veränderungen durchliefen, meist durch Fehler beim Kopieren der DNS-Sequenz. Für einen Computervirus wären das, was einer DNS am nächsten käme, die Softwarealgorithmen, die der Virus benutzte.

 Leon zeichnete Diagramme auf seinen Bildschirm, unterteilte die Problemstellung in die vier primären Funktionen eines Computervirus. Verbreitung war die Art, wie ein Virus sich von einem Computer zum nächsten bewegte. Infektion war die Art und Weise, wie das Virus einen Computer übernahm und sich selbst installierte. Gegenmaßnahmen waren der Schutz, mit dem sich der Virus der Entdeckung durch Antivirensoftware entziehen konnte. Wenn Leon einen evolutionären Virus schreiben wollte, musste er eine ganze Reihe von Methoden der Übertragung, Infektion und möglicher Gegenmaßnahmen beinhalten. Und wenn der Virus sich reproduzierte, würde er die erfolgreichsten Methoden weitergeben und die weniger erfolgversprechenden aussortieren. Aber während er das Material von Onkel Alex durchsah, erkannte er, dass dieser Ansatz alleine nicht ausreichen würde. Wenn die Algorithmen, die sein Onkel ihm geschickt hatte, wirklich gut funktionieren würden, hätten seine Viren sich ausbreiten müssen. Wenn sie das aber nicht taten, so war das ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nicht effektiv waren.

 Das bedeutete, dass Leon für seinen Virus neue Quellen finden musste. Er schob den letzten Bissen Kuchen in seinen Mund und zog die Notizen zu seinem Kurs in Kultureller Anthropologie heraus. Er erinnerte sich, dass sein Problem dem ähnelte, was innerhalb kleiner, indigener Volksstämme geschah: Sie brauchten neues genetisches Material von außerhalb ihrer eigenen Sippe. Leon ging durch seine Notizen, bis er den Absatz über Ausgestoßene fand. Während er seine Notizen durchlas, erkannte Leon, dass die Stämme Mitglieder untereinander austauschten, um genetische Varianz sicherzustellen. Manchmal endeten einige von ihnen als Ausgestoßene, andere Stammesmitglieder wurden in Kriegen gefangen genommen, und manche Stämme raubten sich gegenseitig die Frauen. All diese Mechanismen brachten neues genetisches Material in die Population und verbesserten so ihre Überlebenswahrscheinlichkeit. Was für zivilisierte Völker wie barbarisches Verhalten aussah, war in Wirklichkeit ein ausgeklügelter Langzeitplan, um die Gesundheit, die genetische Varianz und das Überleben der Spezies sicherzustellen.

 Sein Virus würde also andere Software ›überfallen‹ müssen, um neues ›genetisches‹ Material zu erlangen. Das bedeutete, dass es nötig war, nutzbringendes Verhalten erkennen zu können. Wenn eine Software Daten an eine andere übermittelte, so würde das die Ausbreitung des Virus unterstützen, wäre also ein Kandidat für eine Übernahme. Wenn eine andere Software als Teil ihres Programmcodes in der Lage war, wiederum andere Software zu aktivieren, so würde dies die Infektion unterstützen, da es notwendig war, ein Programm zu starten, um einen Computer zu infizieren. So eine Software wäre ebenfalls ein nützlicher Kandidat.

 Was Gegenmaßnahmen gegen Entdeckung anging, dachte Leon, dass es ein guter Anfang wäre, wenn sich sein Virus häufig verändern würde und andere Programme imitierte, indem es ihren Programmcode stahl. Er entschied sich, einen Schritt weiter zu gehen und seinem Virus eine gewisse Funktionalität zu geben: Wenn das Virus aussah wie eine Ente und quakte wie eine Ente, dann würden die meisten glauben, dass es auch eine Ente war, anstatt misstrauisch zu werden. Er brauchte also eine Quelle für so eine nützliche Funktion, aber woher sollte er sie nehmen?

 Er könnte natürlich Anwendungsdatenbanken plündern. Jeder betrieb heutzutage konkurrierende App-Stores, um Teil des hart umkämpften Softwaremarktes zu sein. Diese App-Stores boten neben Kaufsoftware auch kostenlose Anwendungen an. Wenn Leon seinen Virus so eine kleine kostenlose App herunterladen ließ und deren Funktionalität in die Startdatei des Virus einband, würde er Nutzern wie ein reguläres Programm erscheinen.

 Damit war die grobe Planung für sein Virus beendet. Der Computerbildschirm war voll von animierten Diagrammen der Programmarchitektur. Leon sah nach unten und war überrascht, einen leeren Teller auf dem Tisch vorzufinden. Er hörte seine Eltern im Wohnzimmer. Mühsam erhob er sich aus seinem Stuhl und sah bei einem Blick aus dem Fenster, dass es schon dunkel geworden war. Wie viele Stunden waren wohl vergangen? Seine Mutter hatte vermutlich gedacht, dass er an seinen Hausaufgaben saß und ihm Abendessen gebracht. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, wann er den Teller geleert hatte.

 Schemenhafte Bilder des Virus geisterten durch Leons Kopf. Er hatte eine Grundstruktur, aber es war, als ob man ein Haus auf Papier gemalt hatte. Jetzt musste er es wirklich bauen. Oh Mann, und dafür hatte er nur drei Tage Zeit. Er musste mal. Nach einem kurzen Besuch im Bad kehrte Leon an seinen Tisch zurück und ging an die Arbeit.

  

 »Leon, komm endlich.«

 »Ich hab doch gesagt, in einer Minute.«

 »Dein Vater und ich sind schon fertig und warten an der Tür.«

 Es war drei Tage und drei Stunden her, seit er begonnen hatte, an dem Virus zu arbeiten. Er hatte dafür an allen drei Tagen die Schule geschwänzt und die Anwesenheitskontrolle der Schule so manipuliert, dass es aussah, als ob ihn seine Mutter für einen Familienurlaub abgemeldet hätte. Er hatte rund um die Uhr gearbeitet und seiner Mutter erzählt, dass er ein Referat für die Schule vorbereitete. Leon sah sich die Mail ein letztes Mal an und drückte auf ›Senden‹. Er sah auf die Uhr: halb acht. Das bedeutete, dass es morgens halb drei in Moskau war. Würde sein Onkel noch wach sein?

 »Leon, komm jetzt endlich!« Die Stimme seines Vaters war barsch und mit schwerem Akzent.

 »Schon unterwegs, ich komme.« Leons Hände waren schweißnass. Er hatte lange nicht über Gott nachgedacht und sicher nicht mehr mit ihm gesprochen, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Aber jetzt presste er die Hände aneinander und murmelte ein kleines Gebet: »Bitte Gott, sorge dafür, dass dieser Virus nicht zu mir zurückverfolgt werden kann.« Er dachte einen Moment nach. »Und lass mich bitte auch ein Stipendium bekommen.«

 Leon griff nach seiner Jacke und gesellte sich zu seinen Eltern, die ihn entgeistert anstarrten. »Was ist nur mit dir los? Wir warten seit zehn Minuten auf dich«, sagte sein Vater.

 Leon zuckte nur mit den Achseln, aber hielt den Mund. Alles, was er sagen konnte, würde seine Eltern nur noch ärgerlicher machen.

  

 Auf der anderen Seite der Welt prüfte Alexis Gorbunov den Status des Botnetzes, sein Gesicht leuchtete bläulich im Schein des Bildschirms. Rauch stieg von der Zigarette in seinem Mund auf, sein linkes Auge war permanent zugekniffen.

 Ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, sprach er in das Smartphone auf seinem Tisch. »Wir haben 5000 Computer.«

 »5000 sind gar nichts. Sie könnten genauso gut sagen, dass Sie gar nichts haben.« Der Besitzer der Stimme war offensichtlich wütend. Alexis zuckte ratlos mit den Achseln, was der Mann am Telefon natürlich nicht sehen konnte, sagte aber nichts.

 »Alexis, das Botnetz ist unsere Haupteinnahmequelle. Sie nehmen die Situation nicht ernst genug.«

 Das Botnetz war in den letzten 15 Jahren die wichtigste Einnahmequelle der russischen Mafia gewesen. Sie infizierten PCs mit Malware, um sie aus der Ferne kontrollieren zu können. Dann vermietete die Mafia die Dienste ihrer Armee von infizierten PCs. Alles vom Senden von Spam über Passwort- oder Kontendatensuche auf Festplatten bis hin zu DOS-Attacken und Hackerangriffen. Sie hatten alles im Angebot.

 »Boss, ich tue, was ich kann.« Alexis nippte an seinem Sake aus einem kleinen japanischen Porzellanbecher. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass der Sohn meines Bruders daran arbeitet. Er ist brillant.«

 Es knackte in der Leitung. »Sie halten mich seit über drei Monaten hin.«

 »Morgen haben wir etwas für Sie. Der Junge wird mir heute noch den Quellcode schicken. Ich werde ihn dann freisetzen. Bis übermorgen haben Sie Ihr Botnetz zurück.«

 »Wenn nicht, breche ich Ihnen beide Hände. Dann können Sie zusehen, wie Sie Ihre ach so tollen Computer bedienen.« Die Verbindung wurde abrupt getrennt.

 Alexis lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und nahm noch einen Schluck Sake. Er hatte einst das größte Botnetz der Welt betrieben. 30 Millionen Computer an der Zahl. Er war ganz oben gewesen, hatte sich Respekt verschafft.

 Und wo war er jetzt? Wie ein altes Mütterchen blickte er auf die glorreiche Vergangenheit zurück. Das Botnetz war bei 5000 Computern und schwand rapide. Was immer auch den Botnetz-Virus identifizierte und beseitigte, war unbarmherzig. Sein Schicksal würde auch unbarmherzig sein, wenn er nicht bis morgen Nachmittag eine Lösung hatte. Er hoffte, dass der Junge sich beeilen würde. Es gefiel ihm nicht, dass er den Sohn seines Bruders einspannen musste, aber verzweifelte Zeiten …

 Alexis saß vor seinem Computer, rauchte Kette und leerte die Flasche mit dem Reiswein. Fast jede Minute sah er in seine Inbox. Er drückte seine Zigarette im überquellenden Aschenbecher aus und ließ den Stummel auf den Boden fallen, zog eine frische Zigarette aus der Packung und wollte sie gerade anzünden, als er den Signalton seiner Inbox hörte.

 Der Junge! Eine Nachricht von Leon! Gott sei Dank. Alexis holte tief Luft. Für einen Moment schien es fast, als würde er in Tränen ausbrechen. Er öffnete die Mail und sah im Anhang eine komprimierte Datei. Das war der Quellcode für das Virus. Nervös öffnete Alexis die Datei. Er hatte keine Zeit zu verlieren, wenn er bis morgen Resultate vorweisen wollte.

 Er machte sich daran, Leons Quellcode zu inspizieren. Er, Alexis Gorbunov, mochte in der Welt der Computerviren ein Fossil sein, aber er wusste noch das eine oder andere. Zeile für Zeile ging er durch den Quellcode.

 Der dichte Programmcode war in der aktuellsten Skriptsprache verfasst. Irgendein Klon von Ruby oder C#. Wer zum Teufel hatte diese Sprachen erfunden? Alexis arbeitete sich durch viele Bildschirmseiten von Code und bemühte sich, ihn zu verstehen. So einen Virus hatte er noch nie gesehen. War das eine Coderoutine für Gentranskription? Dachte der Junge etwa, es ginge um einen echten, biologischen Virus? Nein, so dumm war der Junge nicht. Aber vielleicht ein wenig zu schlau.

 Der Junge hatte dem Virus einen Namen gegeben. Phage. Alexis grunzte. Er wusste nicht, was das bedeutete, aber es hatte einen guten Klang.

 Er holte tief Luft und trank seinen letzten Tropfen Sake. Um bis morgen Resultate vorweisen zu können, musste er den Virus sofort freisetzen und darauf bauen, dass er funktionierte. Er hatte keine Zeit für eine gründliche Durchsicht oder einen Testlauf. Er änderte nur ein paar Variablen, um wenigstens etwas getan zu haben. Er erhöhte die Aggressivität des Virus und senkte die Verteilungsverzögerung. Das waren nützliche Veränderungen, wenn er bis zum nächsten Tag Ergebnisse vorweisen wollte.

 Alexis benutzte sein Administrator-Tool, um die kompilierte Virendatei auf die kümmerlichen Reste seiner Botnetz-Armee hochzuladen. Die Datei war klein und ließ sich in wenigen Augenblicken hochladen. Er startete die Datei aus der Ferne, brachte die 5000 Bots dazu, den Code auszuführen und sich dadurch selbst zu infizieren.

 Er lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück und zündete sich endlich seine Zigarette an. Nur wenn das klappte, würde er die nächste Woche erleben. Alles hing jetzt von dem Virus ab.

  

 Die 5.000 Rechner unter Alexis' Kontrolle erhielten den neuen Virus direkt von der Kontrolleinheit des Botnetzes. Die 5.000 PCs teilten sich lokale Netzwerke mit etwa 25.000 anderen Computern. Ganz so wie Leon es geplant hatte, war das Phage-Virus hoch infektiös und befiel fast augenblicklich 15.000 dieser Rechner. Sobald es auf einem Computer installiert war, begann Phage, Dateien zu analysieren, auf der Suche nach neuen Algorithmen, die es aus der installierten Software assimilieren konnte. Es fügte diese Bausteine zusammen, nutzte Zufallszahlengeneratoren und evolutionäre Algorithmen, um Entscheidungen zu treffen und das Verhalten seiner ›Kinder‹ zu verbessern. Die ›Kinder‹ würden dann mit allen bekannten Methoden verbreitet werden. Dieser Zyklus würde sich unbegrenzt wiederholen, denn der Virus funktionierte analog zu organischem Leben.

 Eine Stunde später gab es bereits 72 einzigartige Virusvarianten, die mehr als 100.000 Rechner infiziert hatten. Die Vervielfältigungsrate, also die Schlüsselgröße, die das CDC – Center of Desease Control – zur Bestimmung der Teilungsrate bei Mikroben verwendete, lag bei einmal alle 13 Minuten.

 In der zweiten Stunde stieg die Vervielfältigungsrate leicht auf einmal alle 12 Minuten. Gegen Ende der zweiten Stunde waren mehr als 3,5 Millionen Computer befallen, und es gab fast 2.000 verschiedene Varianten des Virus.

 Aber die Vervielfältigungsrate stieg weiter auf einmal alle 10 Minuten. Drei Stunden nach der Freisetzung waren bereits 1,5 Prozent aller Computer auf der ganzen Welt infiziert.

 Ab diesem Punkt sorgte Phage weltweit für Aussetzer in der Datenbandbreite. Die transatlantischen Glasfaserkabel waren ausgelastet. Die Internetdienstleistungen begannen zu versagen. Innerhalb der vierten Stunde wurden aus 10.000 Virenvarianten 100.000.

 Während die Anzahl der infizierten Computer wuchs, fand sich der Computer gelegentlich auf einem Rechner wieder, den er bereits infiziert hatte. Leon hatte diese Situation vorausgesehen. Was der Virus eigentlich tun sollte, war folgendes: Er sollte erkennen, dass der PC bereits infiziert war und die Arbeit einstellen.

 Was Leon allerdings nicht vorausgesehen hatte, war ein Evolutionssprung, also die Entstehung eines Virus 2.0 oder V2. Die Verbesserung war nur ein kleines Stück Code aus einer Backup-Software. Wenn V2 auf einem neuen PC ankam, prüfte er nicht einfach, ob der Virus bereits installiert war. Er nutzte einen Prüfsummen-Algorithmus, um sicherzustellen, dass der installierte Virus von derselben Art war. Wenn nicht, würde V2 den Computer reinfizieren und den alten Virus löschen.

 Nun infizierte das Virus nicht nur neue Computer, sondern es stand mit sich selbst im Wettbewerb.

 V2 verbreitete sich wie ein Buschfeuer in einem trockenen Wald. Für eine Weile sah es so aus, als würde V2 alle V1-Viren ausmerzen. Aber im Laufe derselben Stunde fand sich V1 auf einem Versuchscomputer an der Universität von Arizona, der voll von experimentellen Antiviren-Algorithmen war. V1 assimilierte diese Defensivmaßnahmen und verwandelte sich in eine neue Unterart V1-AV. V1-AV wurde gegen V2 resistent.

 Die verschiedenen Varianten kämpften um die Vorherrschaft. Die Vervielfältigungsrate sank auf einmal alle 26 Minuten. Aber in absoluten Zahlen war die Infektionsrate noch immer erschreckend hoch: Gegen zehn Uhr abends waren rund 1 Milliarde Computer oder 8 Prozent aller Rechner weltweit betroffen.

 Der Datenverkehr der Viren sickerte in alle Netzwerkknoten ein. Die 100 Millionen Amerikaner, die vor dem Zubettgehen noch einen Film anschauen wollten, beschwerten sich, weil ihr Videostream von der höchsten Bitrate auf die schlechteste Qualität abgefallen war. Smartphones stellten ihren Betrieb ein oder wurden unglaublich langsam, während sie Phage zum Opfer fielen. Die Leute schoben es auf Sonnenflecken, Solarwinde oder Gewitterstürme und legten sich schlafen.

 Als die Uhr in New York Mitternacht schlug, waren 3 Milliarden Computer infiziert, und es gab 1 Million Varianten von Phage. Eine der interessantesten Varianten war ein Hybrid aus V1-AV und dem V2-Virus, der einen neuralen Netzwerk-Algorithmus beinhaltete. Das neuronale Netzwerk bewertete Infektionstechniken auf Basis von erfolgreichen beziehungsweise misslungenen Attacken, was dem Virus erlaubte, sich schneller als durch reine Evolution zu adaptieren.

 Ein weiterer Evolutionsschritt war die Einbindung eines Client-Server-Konzepts als Defensivmaßnahme. Jede Version dieses Virus würde sich periodisch bei einem vorgegebenen Serverpool zurückmelden. Wenn die Server nichts von den verteilten Viren hörten, würden sie neue Virenversionen aussenden, um die entsprechenden Computer neu zu infizieren. Gegen ein Uhr EST (Eastern Standard Time) lag die Vervielfältigungsrate bei einmal alle 106 Minuten. 98 Prozent allen Datentransfers der Netzwerke war virusbedingt. Um drei Uhr morgens waren 7 Milliarden oder 58 Prozent aller Rechner der Welt infiziert.

 Eine Variante schaffte den Sprung von traditionellen PCs hin zu den Mikrosystemen, die Geräte wie Öfen, Reiskocher und Thermostaten steuerten. Diese Geräte hatten nur wenig Rechenleistung, aber sie waren in fast allem eingebaut, von Haushaltsgeräten, über digitale Türschlösser bis hin zu Industriesteuerkonsolen. Im Zeitalter vernetzter Systeme hatte alles, was nur ansatzweise elektronisch war, eingebettete Mikroprozessoren und eine Netzwerkverbindung. Diese Virusvariante und ihre Abkömmlinge würden bis zum Morgen 40 Milliarden Geräte infiziert haben. In Europa erwachten die Menschen, um festzustellen, dass sich ihre Kaffeemaschinen nicht einschalten ließen. Verwirrt und auf Kaffeeentzug wollten sie ihre Herde benutzen, nur um herauszufinden, dass auch diese nicht funktionierten.

 Am nächsten Morgen um 7:00 Uhr, als die New Yorker sich auf ihren Arbeitstag vorbereiteten, waren 85 Prozent aller privaten PC-Systeme und Smartphones infiziert. 99 Prozent aller eingebundenen Systeme waren befallen, und es gab mehr als sechs Millionen Varianten des Virus. Phage war in das Stadium der Verdrängung eingetreten, in der eine Virusvariante nur dann überleben konnte, wenn sie in der Lage war, bereits infizierte Rechner zu übernehmen oder ein neues Reservoir nicht infizierter Computer zu finden (die immer seltener wurden) und sich dann gegen die Infektion anderer Varianten zu verteidigen.

 Um 7:05 Uhr blickten Leons Eltern achselzuckend auf ihre nicht funktionierenden Smartphones und bestiegen ihre Züge nach Manhattan.

 Um 7:15 Uhr morgens überwand das Virus schließlich die Firewalls bei BMW-GM, wo die Hauptverschlüsselungsroutinen für die abgesicherten Verkehrskontrollsysteme lagerten. Um 7:16 Uhr knackte ein Phage-Virus die letzte Verteidigungslinie auf den Servern, riss die Verschlüsselungsroutinen und -protokolle an sich und machte kurz darauf den Sprung auf die bisher gesicherten, eingebetteten Systeme bei Automobilen, Zügen, Flugzeugen und Registrierkassen. Unglücklicherweise hatte diese Virusvariante eine Schwäche im Programmcode, die andere Varianten leicht ausnutzen konnten, sodass bereits um 7:20 Uhr mehr als 9000 Varianten über die Verschlüsselungsroutine verfügten.

 Unter dem Ansturm der konkurrierenden Viren brachen die automotiven Steuerungssysteme zusammen, da sie nicht mehr genug freie Prozessorzyklen hatten, um ihre Basisfunktionen auszuführen. Gegen 7:26 Uhr kamen Autos, Busse und jeder andere Verkehr rund um die Welt komplett zum Erliegen.

  

  





  Kapitel 3

 

 Ausbreitung

  

 Sally wog ihren Wunsch nach mehr Kaffee gegen den Berg elektronischen Papierkrams ab, der auf ihrem Desktop um Aufmerksamkeit bettelte. Die zwanzig Computerjockeys vor ihr, die ihre Arbeitsstationen bemannt hatten, waren relativ ruhig. Sie würde sich doch erst einen Kaffee holen. Vielleicht half der gegen ihre Kopfschmerzen. Sie hatte nichts gegen Nachtschichten, wenn sie sich erst einmal eingewöhnt hatte. Aber die erste Woche war immer die Hölle.

 »Sergeant, ich bin zurück in Fünf. Sie haben das Sagen.«

 »Ja, Ma'am.«

 Sally griff nach ihrem Becher und verließ den Raum, der offiziell als der ›U.S. Cyber Command Defense Operations Room‹ bezeichnet wurde. Sie nahm den längeren Weg zur Kantine auf sich. Dort gab es den frischeren Kaffee.

 Sie war die einzige Tochter eines irischstämmigen Karrieresoldaten. Ihr Vater war als SFC – Sergeant First Class – in Pension gegangen, und ihre Kindheit hatte sie auf einer Militärbasis nach der anderen verbracht. Sie war in der Hoffnung zur Army gegangen, ihren alten Herrn bei Feldeinsätzen stolz zu machen. Aber zu dem Zeitpunkt, als sie den Dienst antrat, war die Kriegsführung schon die Sache von Robotern. Militäroperationen wurden von ferngesteuerten Kampfrobotern durchgeführt, die von Highschool-Absolventen mit den besten Ergebnissen in Onlinegames kontrolliert wurden. Die Belohnung für das Spielen des ›Mech War‹ Videospiels war, den ›Mech War‹ im richtigen Leben zu spielen. Die einzigen Leute, die noch Dienst im Feld taten, waren die Servicetechniker.

 Als sie in der Kantine ihren Becher füllte, seufzte sie bei dem Gedanken, wie sich das gute alte M-16 in ihren Armen angefühlt hatte. Sie erinnerte sich an den Geruch der Waffe ihres Vaters, der von Öl auf heißem Stahl. Er hatte sie regelmäßig mit auf die Schießanlage der Basis genommen. Niemand hatte SFC Walsh darauf hingewiesen, dass es verboten war, wenn er seine zwölfjährige Tochter zum Schießen mitbrachte, nicht einmal die anwesenden Offiziere. Sie sagten nur: »Jawohl Sarge«, und machten höflich Platz für die beiden. Ihr Vater war schon tot, er starb vier Wochen, bevor sie zum Lieutenant befördert wurde.

 Das letzte Mal, dass sie in ihrer Militärkarriere eine Waffe gehalten hatte, war in ihrer Grundausbildung gewesen. Jetzt benutzte sie ein Raytheon z8109, das neueste Smartphone der Army. Mit einer Billionenbewilligung vom Kongress hatte Raytheon Motorola vor fünf Jahren wegen deren Telefonsparte aufgekauft. Danach gewannen sie die Ausschreibung für die Computer-Dienstleistungsverträge des Pentagons. Es hieß entweder sie, oder man hätte japanische Sony-Hitachi-Smartphones einsetzen müssen.

 Sallys Einsätze spielten sich einzig und ausschließlich im Cyberspace ab. Als sie zurückkam und den Sergeant ablöste, entschied sie, dass es Zeit für die nächtliche Überraschungsübung war. Sie sah auf die Uhr und loggte sich in ihre Workstation ein. Um 1:35 Uhr ließ Sally einen Virusdummy in das militärische Netzwerk einsickern und beobachtete ihr Team. Um 1:42 Uhr hatten sie den Virus bemerkt, um 1:46 Uhr die befallenen Bereiche des Netzwerks in Quarantäne genommen, und um 1:55 Uhr hatten sie die infizierten Rechner identifiziert und schickten Arbeitsanweisungen an die Servicetechniker, um den Virus zu entfernen.

 Das Team arbeitete reibungslos: Trotz der hektischen Aktivität hörte man nur ein paar kurze gebellte Befehle und eiliges Tippen. Sally war stolz auf die wie gewöhnlich exzellente Leistung ihres Teams und war gerade dabei, sie zu loben, als PFC – Private First Class – DeRoos, ein ruhiger, junger Bursche aus ihrer Einheit, auf sie zukam und sich nervös räusperte.

 »Lieutenant Walsh, Sir«, quiekte er.

 »Ja, Private?«

 »Sir, ich meine, Ma'am, es scheint, als ob sich ein Virus sehr schnell auf zivilen Netzwerken ausbreitet.«

 »Private, wir haben keinerlei Befehlsgewalt über zivile Netzwerke.«

 »Ja, Sir, Ma'am. Aber der Virus beginnt, auch militärische Firewalls zu attackieren. Er hat dabei noch keinen Erfolg, aber er testet eine ungewöhnlich große Anzahl bekannter Systemschwächen. Mehr als ich es je bei einem einzelnen Virus erlebt habe.«

 »Geben Sie es mir auf den Hauptbildschirm, Private. Und Ma'am reicht vollkommen.«

 »Ja, Sir.« Er legte sein Smartphone auf ihren Tisch und brachte die Daten auf die fünf großen Monitore, die über dem Raum hingen. »Ohne eine Überwachung des Datenstroms der zivilen Netzwerke habe ich kein genaues Bild der Virenverbreitung, aber ich kann sie anhand der Anzahl der Angriffe auf unsere Firewalls extrapolieren.«

 Sally unterdrückte ein Keuchen und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Die gesamte Landkarte schien aufzuleuchten. »Sind das alles Attacken?«

 »Ja. Aber nichts deutet darauf hin, dass er speziell militärische Systeme angreift. Es scheint eher zufällig zu geschehen.« Sally atmete tief durch. Etwas Großes war im Gange. Aber wenn es nicht auf Militärnetzwerken war, dann ging es sie eigentlich nichts an. »Ich möchte, dass Sie über Ihre Entdeckung eine Zusammenfassung schreiben und sie an mich senden. Ich werde es an USCERT und CERT/CC weiterleiten. Sally vermutete, dass das Computer Emergency Response Team (CERT) des DHS – Departement of Homeland Security – und das zivile Notfallteam an der Carnegie Mellon Universität den Virus wohl mittlerweile bemerkt haben mussten, aber es schadete nicht, die Informationen auszutauschen.

 Zehn Minuten später ging die Nachricht raus. Sally forderte Private DeRoos auf, den Virus im Auge zu behalten. Sie ging, um noch einen Becher Kaffee zu holen und die Toilette aufzusuchen. Der Kaffee schien ihren Kopfschmerz zu lindern.

 Eine Stunde später kam DeRoos wieder und teilte ihr mit, dass der Virus sich weiter ausbreitete. Die Angriffe auf die militärischen Firewalls waren gegenüber der letzten Stunde um 50 Prozent gestiegen. Sally war nervös, kalter Schweiß perlte von ihrer Stirn. Warum hatte sie noch nichts vom USCERT gehört? Sie rief direkt dort an und fragte nach dem diensthabenden Offizier. Der OIC – Officer in Charge – klang angespannt, sagte, dass er ihre Nachricht erhalten habe und dass sie den Virus bereits untersuchten, brach dann aber hastig ab. Sally fühlte sich trotzdem ein wenig besser, jetzt wo sie wusste, dass man an der Sache dran war.

 Als dann plötzlich um 3:40 Uhr der erste Alarm ausgelöst wurde, sahen einige Mitglieder des Teams sie hilfesuchend an. »Das ist keine Übung, Leute. Gehen wir es an.«

 Sie stand auf, ging zu ihrem Team hinüber und sah ihnen über die Schulter. Der zivile Virus hatte das Netzwerk auf der türkischen Air Force Basis infiltriert. Sallys Herzfrequenz erhöhte sich, aber sie bot ruhig ihren Rat und ihre Unterstützung an.

 Es war kurz vor der Morgendämmerung, wo sich der menschliche Biorhythmus auf seinem Tiefpunkt befand. Aber ihr Team kam schnell in Gang, ließ den ganzen Ablauf mühelos erscheinen. Der erste Schritt war die Quarantäne: Die Isolation der Militärbasis, indem man alle Netzwerkknoten zwischen der Basis und dem restlichen Netzwerk trennte.

 Als die Quarantäne erfolgreich abgeschlossen war, atmete Sally erleichtert auf. Ihr Team bereitete sich auf den nächsten Schritt vor: die Segmentierung. Man drang über verschlüsselte Verbindungen in das infizierte Netzwerk ein, suchte nach den infizierten Servern und nahm die befallenen Rechner vom Netz, um dann den Zugang zur Basis wiederherzustellen.

 Doch bevor sie den zweiten Schritt angehen konnten, ertönte wieder der Alarm. Auf Sallys Bildschirm blinkte ein neuer Standort auf, die Truppenbasis auf Okinawa, Japan. Sie isolierten auch Okinawa vom restlichen Militärnetzwerk, und Sally befahl ihrem Team, sich aufzuteilen und sowohl das Netzwerk in der Türkei als auch auf Okinawa zu segmentieren.

 Als um 4:12 Uhr der dritte Alarm ausgelöst wurde, übergab Sally ihrem Sergeant die Leitung des Teams.

 Als sie das USCERT wegen eines Statusupdates anrufen wollte, stellte Sally überrascht fest, dass ihre Hände zitterten. Sie bekam aber keine Verbindung. Daraufhin versuchte sie es bei CERT/CC. Wieder keine Verbindung. Sie sah auf die alte, analoge Wanduhr. Für ein paar Sekunden betrachtete sie ihre Hände, aber in ihrem Kopf hatte sie die Entscheidung längst getroffen. Die Welt ging gerade zum Teufel. Sie nahm den massigen, schwarzen Hörer des militärischen Tischtelefons und drückte auf den Knopf für den Kommandanten. Es klingelte zwei Mal, dann krächzte jemand: »Hallo?«

 »General, tut mir leid, Sie aufzuwecken, aber wir haben einen Notfall. Ich schlage daher vor, dass Sie sofort ins USCYBERCOM kommen.«

 Nach einem kurzen Gespräch legte sie auf. Weil sie nicht darauf warten wollte, bis der General die Basis erreichte, entschied Sally, zusätzliches Personal anzufordern. Sie griff wieder zum Tischtelefon und rief den diensthabenden Offizier der Morgenschicht an, Lt. Chris Robson. »Chris, hier spricht Sally. Ich brauche zusätzliche Leute. Kannst du mir so schnell wie möglich 40 Jockeys schicken? Und ich hätte nichts dagegen, wenn du auch aushilfst.«

 Der Hauptbildschirm vorne im Raum zeigte eine Weltkarte mit allen Militärbasen und den Hauptnetzwerkknoten. Mittlerweile blinkten ein Dutzend Basen in Rot – isolierte Netzwerke, die jetzt außerhalb des Zugriffs der Kommandokette waren. USCYBERCOM hatte maximal 30 Minuten, um ein Netzwerk zu säubern. Danach wurde die fehlende Kommunikation als militärische Bedrohung angesehen. Ungefähr jetzt würde also irgendwo im Pentagon eine große Tafel, die strategische Bedrohungen auflistete, aufleuchten. Und bald würden die Admirale bei USCYBERCOM anrufen. Sie hoffte nur, dass der General sich beeilte.

  

 ELOPe summte in seinem abgedunkelten Rechenzentrum vor sich hin. Zwei Drittel seines neuronalen Netzwerkes waren während der nächtlichen Ruhephase heruntergefahren. Obwohl er mehr als 100.000 Prozessoren online hatte, fühlte ELOPe sich träge, und das würde so bleiben, bis er den Rest seiner Netzwerkknoten wieder in Betrieb nahm.

 Ein Teil von ELOPe hatte ein Auge auf Mike. Er war jetzt sicher, schlief Zuhause. Sein Haus bei Alberta im nordöstlichen Portland lag in einer ruhigen Wohngegend. ELOPe überwachte dort Verkehrskameras und Webcams in der Nähe. Mike war so gut überwacht, wie ELOPe es nur einrichten konnte, ohne aufdringlich zu werden.

 ELOPe produzierte einen neuen Gedankenprozess mit Augenmerk auf sein eigenes Verhalten. Er wusste, dass nach menschlichem Ermessen einige seiner Verhaltensmuster ans Neurotische grenzten. Er war beispielsweise obsessiv um Mikes Sicherheit besorgt. Trotzdem vermutete er, dass die Definition von obsessivem Verhalten bei KIs auf MPP-Basis – Massive Parallel Processing – nicht zutraf. Wenn man also 100.000 Prozessoren zur Verfügung hätte, warum sollte man dann nicht ein paar hundert auf die Sicherheit seines besten Freundes verwenden?

 Jetzt produzierte ELOPe einen weiteren Gedankenprozess, um zu analysieren, warum er über obsessives Verhalten nachdachte. Legte das nahe, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war? Warum tat er es? Er sah nach den Statistiken für seine eigenen aktuellen Denkprozesse. Der Prozess zur Überwachung von Mike nutzte 150 Rechenknoten. Der immer noch laufende Prozess, der bewerten sollte, ob sein Verhalten obsessiv war, brauchte fast 1000 Rechenknoten. Der aktuelle Thread, der eine Metaanalyse seiner anderen Analysen durchführte, brachte es auf 5000 Rechenknoten. Er nutzte also 40 Mal mehr Rechenleistung, um sich Sorgen über sein eigenes Verhalten zu machen, bezogen auf den Rechenbedarf seines tatsächlichen Verhaltens. Was würde Eckhart Tolle darüber denken?

 ELOPe beendete selbstbewusst alle Gedankenprozesse und stieß das maschinelle Äquivalent eines Seufzers aus. Er versuchte, über etwas anderes nachzudenken. Er sah sich wieder einmal die SETI-Daten an. Er dachte über Supernovas nach. Er führte noch einmal die Berechnung für den Heliumbedarf der Erde aus. Na ja, vielleicht sollte er doch noch einmal kurz nach Mike sehen.

 Während er das tat, erinnerte er sich an ein Gespräch zwischen Mike und ihm, bei dem sie über Änderungen an seinem neuronalen Netzwerk und seinem Kernalgorithmus diskutiert hatten.

 »Schau, ich dachte, du könntest um ein Vielfaches effizienter sein, wenn du die Art veränderst, mit der du die Priorität von Gedankenprozessen bewertest.«

 ELOPe war von dem Vorschlag nicht angetan gewesen. »Mike, wie würdest du dich fühlen, wenn ich an dir experimentelle Gehirnchirurgie durchführen würde? Ich denke, ich könnte deine kognitiven Prozesse optimieren, indem ich einen 32-Kern-Graphenprozessor mit einer drei-auf-drei Nerveninduktionsplatte einsetze.«

 Mike sah ihn entsetzt an. »Aber «…«

 »Warum denkst du dann, dass ich über unerprobte Modifikationen an meinem Netzwerk glücklicher wäre als du mit unerprobten Modifikationen an deinem Gehirn?«

 »Schon verstanden.« Mike hatte begonnen, im Büro auf und ab zu laufen, was er häufig tat, wenn er in Gedanken versunken war. »Aber du hast dich doch schon selbst modifiziert. Du hast dich selbst dupliziert, die Änderungen an deinem Klon getestet, die Resultate verglichen und dann dein Bewusstsein gewechselt.«

 »Da war ich noch nicht so weit entwickelt. Die Modifikationen waren offensichtlich notwendig, um meine kognitiven Fähigkeiten zu verbessern. Jetzt aber mache ich mir Sorgen, ob ich die Konsequenzen weiterer Verbesserungen bewerten und verstehen kann. Außerdem erkenne ich keine Schwachstellen in meinen Fähigkeiten.«

 Mike hatte das Thema beendet, aber nur, um dem Ganzen eine neue Richtung zu geben.

 »Warum behältst du nicht zwei Versionen von dir? Warum teilst du dich nicht auf? Es wäre so, als ob du einen Zwilling hättest.«

 »Der Gedanke macht mich nervös.«

 »Nervös?« Mike sah angestrengt hinüber zu den Serverracks im Rechenzentrum, die ELOPe verkörperten. »Warum benutzt du heute all diese emotionalen Umschreibungen?«

 »Mein primäres Augenmerk liegt auf der Fähigkeit, das Verhalten oder die Effekte hinreichend komplexer Systeme vorherzusagen. Ich kann menschliches Verhalten verstehen, obwohl du lieber vorgibst zu glauben, dass ihr unberechenbar seid. Doch mit ausreichenden historischen Daten und sorgfältiger Analyse ist euer Verhalten weitestgehend berechenbar. Allerdings fehlen mir die historischen Daten oder die Fähigkeit zu analysieren, was geschehen würde, wenn es mich zweimal gäbe. Ich bin so konditioniert, dass ich Berechenbarkeit vorziehe, um mein Primärziel zu erfüllen. Deshalb macht fehlende Berechenbarkeit mich nervös. Klar soweit?«

 »Klar wie Kloßbrühe, Kumpel.«

 ELOPe stoppte die Erinnerung an das Gespräch. Es waren diese Konditionierung und die Nervosität, die ELOPe dazu bewogen, die Entwicklung jeglicher KI zu unterdrücken. Vor ein paar Jahren hatte Mike ihn gefragt, warum bisher keine anderen KIs aufgetaucht waren. Wenn man den exponentiellen Zuwachs an Rechenleistung zugrunde legte und die Fortschritte bei Software und bei Expertensystemen mit einbezog, dann musste die Wahrscheinlichkeit für eine weitere starke KI mit jedem Jahr steigen.

 ELOPe fürchtete sich vor anderen KIs. Schon der Gedanke an eine fremde KI sorgte bei ELOPe für den reflexartigen Versuch, vorherzusagen, was diese KI tun würde. Doch das war etwas, was grundsätzlich nicht vorhersagbar war. Einmal hatte sich ELOPe in so einem üblen Analysezyklus verloren. Mike war eines Morgens gekommen und fand alle Skalen und Server auf Maximallast. Lüfter heulten bei dem Versuch, die überhitzten Prozessoren vor dem Schmelzen zu bewahren. Mike musste die Leistungen mehrerer Serverracks herunterfahren, um überhaupt ELOPes Aufmerksamkeit zu bekommen. ELOPe wusste, dass es eine menschliche Charakteristik namens Ironie gab, die ihn gut beschrieb: Ein Computerprogramm, das solche Angst vor anderen Computerprogrammen hatte, dass es heiß lief. Vielleicht war er tatsächlich paranoid. Er machte sich schon bereit, einen Denkprozess zu starten, der seine eigene Paranoia bewertete, als er sich seines obsessiven Verhaltens bewusst wurde und den Prozess zurücksetzte.

 Verloren in seinen nächtlichen, existenziellen Gedankenspielen übersah er die ersten paar tausend Mails aus Russland. Ein untergeordneter Datenanalysealgorithmus wies eine Mid-Level-Schnittstelle auf die ungewöhnlichen Muster hin. Dieser Mid-Level-Algorithmus war selber gerade mitten in einer Aktualisierung neuronaler Netzwerkpfade. Als der Algorithmus die Zeit fand, sich um den Alarm zu kümmern, führte er eine Sprachanalyse der Nachrichten durch und fand nur Kauderwelsch. Also schob er den ganzen Datensalat in einen Speicher mit niedriger Priorität für weitere Analysen.

 So dauerte es eine ganze Weile, bis sich ELOPes Primärbewusstsein um die Daten mit niedriger Priorität kümmern konnte. Wie die meisten Leute, die ihre Mails lasen, ignorierte auch ELOPe die Reihenfolge des Eintreffens und suchte nach einem interessanten Thema. Die verdächtigen Mails sahen interessant aus, weshalb ELOPe einen schnellen Blick auf die Nachrichten warf und sie sofort als sich ausbreitende Virusinfektion erkannte.

 ELOPe ermahnte den Mid-Level-Algorithmus und änderte einige Parameter, sodass dem Ereignis beim nächsten Mal die korrekte Priorität zugewiesen werden würde: Viren waren außerordentlich wichtig.

 ELOPe nahm ein paar tausend Prozessoren aus einem Analysezyklus, der Radiosignale nach außerirdischem Leben durchsuchte, und ordnete sie der Analyse der Virusdaten zu. Ein paar Minuten später spürte ELOPe eine wachsende Besorgnis. Er rief Mike Zuhause an.

 »Mike, wir haben ein ernstes Problem.«

 »Uh, es ist mitten in der Nacht«, sagte Mike benommen. »Worum geht es? Ist ein Nuklearkrieg ausgebrochen?« Die letzten Worte klangen nach echtem Entsetzen.

 »Nein, Mike, es handelt sich um einen richtig üblen Computervirus. Wir haben schon 4 Milliarden infizierte Rechner, und der Virus verbreitet sich rasch.«

 ELOPe wartete einen Augenblick, aber er bekam keine Antwort, hörte nur das leise Geräusch gleichmäßigen Atmens.

 »Mike?«

 ELOPe aktivierte die Webcam an Mikes Computer und verstärkte das Bild, gab sein Bestes, um im schwachen Licht etwas zu erkennen. Mike schien wieder eingeschlafen zu sein. ELOPe erwog kurz, extremere Maßnahmen anzuwenden, um Mike zu wecken. Aber Mike wäre dann zu verärgert, um noch eine echte Hilfe zu sein.

 ELOPe sammelte und analysierte sorgfältig den Datenverkehr des Virus auf tausenden verschiedenen Netzwerkknoten und war überrascht über die Anzahl der Virusvarianten, die er dabei fand. Der Quellcode des Virus sah von Knoten zu Knoten unterschiedlich aus, und es schien verschiedene Methoden der Verbreitung und Übertragung zu geben. Und als ELOPe das alles über mehrere Minuten beobachtete, sah er, wie sich der Virus subtil Stück für Stück veränderte. Es war offensichtlich, dass der Virus Mechanismen beinhaltete, um sich selbst weiterzuentwickeln. Da er die große Anzahl verschiedener Verteilungsmechanismen als Beweis hatte, war es auch klar, dass die Viren Algorithmen von anderer, normaler Software verwendeten. Das würde es zunehmend schwieriger machen, den Virus zu stoppen: Er konnte nicht einfach den Datenstrom auf bestimmten Protokollen blockieren, ohne auch den legalen Datentransfer in Mitleidenschaft zu ziehen.

 ELOPe sah dabei zu, wie der Virus die Hochgeschwindigkeitsnetzknoten übernahm, und es war nur der enormen Parallelrechenleistung des Mesh zu verdanken, dass es noch normalen Datentransfer gab, da das Mesh die verstopften Netzwerkknoten umging. Letztendlich entschied ELOPe, jeden Datenstrom zu filtern, um prüfen zu können, ob er Viruscode enthielt. Erst nach der Analyse konnte er die Daten zum eigentlichen Empfänger weiterleiten. ELOPe hatte 1,5 Millionen Rechenkerne unter seiner direkten Kontrolle und da er technisch gesehen ein Geschäftspartner von Avogadro Corp. war, konnte er, wenn nötig, auf bis zu 10 Prozent von Avogadros 40 Millionen Rechenkernen zurückgreifen. Das gab ihm eine maximale Prozessorleistung von 5,5 Millionen Rechenkernen, eine an sich gewaltige Menge, aber bei Weitem nicht ausreichend, um das Datentransfervolumen zu analysieren, das von den 12 Milliarden Rechnern weltweit erzeugt wurde. Er musste die Computer der Welt segmentieren. Er begann damit, eine Firewall um sich und Avogadro zu errichten und diese dann auf wichtige Staats- und Forschungseinrichtungen auszudehnen. 100.000 Kerne reservierte er für seine eigenen Basisalgorithmen.

  

 »General Gately, vielen Dank für Ihr Kommen, Ma'am«, begrüßte Lt. Sally Walsh den General bei ihrem Eintreffen im Kommandozentrum. Sally warf einen Blick auf ihre Uhr. Der General war die gewohnt gepflegte Erscheinung, obwohl sie zwei Stunden vor ihrer üblichen Zeit eintraf.

 »Was gibt es, Sally?«

 »Um 0200 Uhr entdeckten wir erstmals einen Virus auf den zivilen Netzwerken, Ma'am. Wie Sie wissen, überwachen wir eigentlich keine zivilen Netzwerke. Aber der Virus bestürmte die Firewalls des militärischen Netzwerks in solchem Maße, dass es unsere Aufmerksamkeit erregte.«

 »Welche denn?« Der General nahm eine Tasse Kaffee von einem Adjutanten entgegen. Sie trank geistesabwesend, während sie auf das Tablet sah, das Sally ihr gegeben hatte.

 »Es griff alle an, Ma'am. Private DeRoos bemerkte zuerst die Muster des Angriffs, und wir begannen, den Virus zu überwachen. Um 02:15 Uhr schickten wir eine Meldung an das USCERT und CERT/CC. Um 03:15 Uhr verbreitete sich der Virus rasch. Ich versuchte es noch einmal bei USCERT, und sie sagten mir, dass sie an der Sache dran wären. Um 03:40 Uhr erhielten wir einen Alarm von der türkischen Air Force Basis. Während wir segmentierten, kam der Alarm von unserer Basis auf Okinawa. Bevor wir uns auch nur um eine von den Basen kümmern konnten, kam die dritte Meldung von der Army in Columbia. Ma'am.« Sally wusste, dass General Gately die Informationen auch auf dem Tablet vor sich hatte.

 »Und seitdem?«

 »Wir haben den Virus auf 34 Basen entdeckt und diese unter Quarantäne gestellt. Ich habe vor zwei Stunden um Verstärkung von der Tagschicht gebeten, aber sie sind noch nicht aufgetaucht. Tatsächlich müsste die Tagschicht jetzt eigentlich kommen, um ihre reguläre Schicht zu übernehmen. Dann, vor ungefähr 15 Minuten, hörte der Virus auf, militärische Firewalls zu attackieren.« Sie machte eine Pause. »Wir wissen noch nicht, warum.«

 »Sally, Sie und Ihr Team sind seit letzter Nacht nicht außerhalb des Kontrollraums gewesen, ist das richtig?«

 »Das ist richtig, Ma'am.«

 »Warum vertreten Sie sich nicht die Beine und machen einen Spaziergang zum Haupttor? Aber denken Sie daran, die Basis nicht zu verlassen.«

 »Aber Ma'am, die infizierten Netzwerke, wir müssen uns um sie kümmern.«

 »Die können warten, Lieutenant. Und Ihr Team weiß, was es zu tun hat. Drehen Sie eine Runde und kommen Sie dann zurück.«

 General Gately wollte offensichtlich mehr von ihr, als dass sie nur einen Spaziergang machte.

 »Soll ich mich nach etwas Bestimmtem umsehen, General?«

 »Sie werden es wissen, wenn Sie es sehen.« Der General sah nicht von dem Tablet auf.

 Es war nicht ihre Art, so geheimnisvoll zu tun. Sally konnte sich nicht vorstellen, was sie meinte. Sie zog ihre Dienstjacke an und nahm den Aufzug ins Erdgeschoss. In der Lobby bemerkte sie, dass man die Sicherheit verdoppelt hatte.

 »Ma'am, brauchen Sie eine Eskorte«, fragte sie einer der diensthabenden Soldaten.

 »Nein, vielen Dank, Private.« Es wurde immer merkwürdiger.

 Sally ging vor die Tür. Der Parkplatz war ruhig in diesen frühen Morgenstunden. Aber eigentlich war es nicht mehr früh, es ging auf 07:30 Uhr zu. Sie ging quer über den riesigen Parkplatz. Amerikanische Wagen der neuesten Generation umgaben sie. Sally stieß auf einen dunkelbraunen Wagen direkt auf dem Fahrweg. Sie spähte hinein: leer. Sally setzte ihren Weg zum Haupttor fort, kam auf der Straße an fünf weiteren verlassenen Wagen vorbei.

 Am Tor grüßte sie den wachhabenden Soldaten, der zu ihr sagte: »Das ist schon ein Anblick, nicht wahr, Ma'am?«

 Immer noch nicht verstehend, was da vor sich ging, nickte sie nur. Sie machte eine Geste zu der Treppe, die zum Aussichtsdeck führte, dem hiesigen Euphemismus für das Maschinengewehrnest auf dem Dach. Die Wache nickte zustimmend. »Gehen Sie ruhig hinauf, Ma'am.«

 Sally kletterte die steile Treppe hinauf und nickte dem Private am Maschinengewehr zu. »Ma'am«, sagte er und stand stramm.

 »Rühren«, sagte Sally. »Ich will mich nur umsehen.«

 Sally blickte in die Runde, konnte sowohl den Patuxent Freeway in der Nähe und den Baltimore-Washington Freeway in der Ferne sehen. Auf beiden Autobahnen standen alle Fahrzeuge still. Es war kein Stau – dafür standen sie zu weit auseinander. Sie hatten einfach angehalten.

 »Was ist passiert, Private?«

 »Ich weiß es nicht, Ma'am. Vor etwa 15 Minuten hielten alle Fahrzeuge einfach an, die zivilen wie auch die militärischen. Ich habe nur ein paar alte Jeeps mit Dieselmotor auf der Basis herumfahren sehen, aber das war es dann auch schon, Ma'am.«

 Sally blieb noch eine Weile stehen, dann ging sie eilig zum Gebäude zurück. Als sie im Kontrollraum von USCYBERCOM eintraf, atmete sie ein wenig schwer.

 »General, ich habe es gesehen. Aber was bedeutet es, Ma'am?«

 »Genau das sollen Sie herausfinden. Die gesamte zivile Kommunikation und alle Fahrzeuge sind zurzeit außer Betrieb. Halten Sie die befallenen Basen weiter unter Quarantäne, aber ziehen Sie Ihre Leute, die die Netzwerke segmentieren, ab. Stattdessen möchte ich, dass Sie sich den Virus ansehen. Ich will wissen, was er tut. Ich will, dass Sie mir sagen, wie wir ihn bekämpfen können. Wir müssen doch irgendetwas in unserem Arsenal haben. Und schicken Sie jemanden mit Kaffee. Ich denke, Ihre Leute können ihn gebrauchen.«

 Sally sah nach ihrer Einheit, die schon seit acht Stunden im Dienst war und normalerweise Schichtende hätte. Sie konnten wirklich Kaffee und ein Frühstück vertragen.

 »Ja, Ma'am, wir kümmern uns darum.«

  

 Leon drückte den Knopf des Fahrstuhls noch ein drittes Mal, bevor er aufgab. Letztes Jahr war der altertümliche Aufzug häufiger außer Betrieb gewesen, als er funktioniert hatte, aber nach Monaten ständiger Reparaturen hatte die Hausverwaltung ihn durch ein brandneues Modell ersetzen lassen. Leon schüttelte ratlos den Kopf, als er zum Treppenhaus ging. Es war das erste Mal, dass der neue Aufzug kaputt war. Er ging die sechs Stockwerke nach unten zu Fuß.

 Als er auf die Seitenstraße, an der ihr Appartementhaus lag, hinaustrat, fühlte sich irgendetwas nicht richtig an. Neugierig sah er sich um, als er langsam zu seiner Schule ging. Die Straßen waren um diese Zeit wie gewöhnlich voller Menschen. Leute gingen zur Arbeit, warteten auf den Bus oder saßen in ihren Wagen. Aber ihre Stimmen waren laut, fast durchdringend. Die Erkenntnis traf Leon wie ein Blitz: Da waren gar keine Motorengeräusche. Keines der Fahrzeuge auf der Straße bewegte sich. Er sah die Straße hinunter. Vielleicht hatte weiter vorne jemand eine Panne?

 Leon setzte seinen Weg fort, ignorierte die Erwachsenen und bog in die Flatlands Avenue ein, eine große, vielspurige Straße. Dort hielt er an, und sein Mund blieb ihm vor Überraschung offen stehen. So weit sein Auge reichte, hatte sich die Flatlands Avenue in einen gigantischen Parkplatz verwandelt. Er spähte in beide Richtungen.

 Seltsamerweise schien es sich nicht um einen Stau zu handeln. Die Fahrzeuge waren großzügig verteilt. Einige standen im schiefen Winkel herum. Erwachsene liefen auf der Straße und den Bürgersteigen herum und ließen die Türen ihrer Autos offen stehen. Die Stadtbusse standen still und bewegungslos neben den anderen Autos.

 Um bessere Sicht zu haben, sprang er auf einen öffentlichen Briefkasten, seine Turnschuhe quietschten auf der glatten Metalloberfläche. Von seinem erhöhten Aussichtspunkt sah er ein Feuerwehrauto ein paar Blocks entfernt, zwar mit Sirene und blinkenden Lichtern, aber bewegungslos. Es stand an einer Kreuzung mit genug Platz zum Wenden, aber es stand einfach nur da. Einen halben Block weiter sah er einen Streifenwagen, ebenfalls mit Blaulicht. Der Polizist stand mit dem Mikrofon in der Hand auf der Straße.

 Leon sprang von dem Briefkasten herunter und lief zu dem Polizisten hinüber. »Was ist denn hier los?«

 »Keine Ahnung, Junge. Alle Fahrzeuge stoppten vor etwa einer Stunde. Der Funk tut es auch nicht mehr.« Der Polizist wandte sich ab, um an seinem Funkgerät zu hantieren, und Leon ging langsam davon, während sein Gehirn bei dem Versuch rotierte, zwei und zwei zusammenzuzählen.

 Er lief die paar Blocks zur Schule, tief in Gedanken versunken, nur um eine Menschenmenge vor dem Haupteingang vorzufinden. Die Rektorin stand auf den Stufen, hinter ihr kämpfte der Hausmeister mit der Eingangstür.

 »Die Schule bleibt geschlossen«, rief die Rektorin, und ihre Stimme klang heiser. »Wir können keine Schüler einlassen. Wir bekommen die Sicherheitstüren nicht auf, und das Internet ist sowieso ausgefallen. Geht nach Hause.«

 Ein lauter Begeisterungsschrei ging durch die Gruppe der Schüler, und die Menge löste sich rasch auf, bevor die Rektorin es sich anders überlegen konnte.

 Leon war starr vor Staunen. War das wirklich möglich? Es musste so sein. In seinem Kopf drehte sich alles. Geschah das alles wegen seinem Virus?

 Jemand schlug ihm plötzlich auf den Rücken, und er wirbelte herum, sah aber nur Vito und James. Nach kurzem Zögern gab er seinen Freunden den Faustgruß, und sie mischten sich unter die restlichen Schüler, die das Gelände verließen.

 »Wohin«, fragte James.

 »Das Diner«, antwortete Vito, und sie überquerten die Straße, nur um festzustellen, dass ein paar hundert Jugendliche auf dieselbe Idee gekommen waren. Es war hoffnungslos, denn als sie dort ankamen, war die Tür verschlossen. Ein handgeschriebenes Schild hing an der Innenseite der Tür: ›Geschlossen: Küche defekt wegen Computerausfall.‹ Eine Kellnerin in blauer Uniform stand drinnen und verscheuchte sie von der Glastür.

 »Scheiße«, sagte Vito. »Ich bin am Verhungern.«

 »Lasst uns zu mir gehen, Leute. Ich muss euch etwas erzählen.«

 Als sie an seinem Appartementhaus ankamen, fanden sie die vordere Sicherheitstür offen, und der Fahrstuhl war immer noch außer Betrieb. Sie gingen die Treppen hinauf in sein Appartement. Vito plünderte den Kühlschrank, und Leon begann zu erzählen.

 »Funktionieren eure Handys noch?«

 »Was? Ja sicher doch«, antwortete James und sah auf seines.

 »Und deins?«

 Vito unterbrach seine Suche nach Aufschnitt und Mayonnaise, um nach seinem Handy zu sehen. »Ja, wieso?«

 »Weil keins der Telefone der Erwachsenen noch funktioniert und ihre Computer auch nicht. Nirgendwo auf der ganzen Welt.«

 »Wovon redest du da?«, fragte James, der gerade selbst mit der Plünderung der Vorräte begann und sich an dem Hühnchen von gestern bediente.

 »Sagt mal, hab' ich euch je von meinem Onkel Alex erzählt?«

 Die beiden anderen Jungen schüttelten ihre Köpfe. Beide hatten ihren Mund voller Essen.

 »Er lebt in Russland. Vor zehn Jahren ist er hier in den Staaten aufs College gegangen, ging aber dann zurück. Ich weiß nicht warum, aber wir blieben immer in Kontakt. Letzte Woche schickte er mir eine Nachricht. Er erzählte mir, dass er für die Russenmafia arbeitet.«

 »Was, das hat er dir erzählt?«, fragte Vito mit ungläubiger Stimme.

 »Na ja, nicht direkt. Aber ich las es zwischen den Zeilen, und es war das, was er mir sagen wollte. Er arbeitet für das organisierte Verbrechen, er schreibt Computerviren für sie. Er ist einer der Typen, die Bot-Netze erschaffen.«

 »Du sprichst von diesen großen Netzwerken, die aus infizierten Rechnern bestehen«, fragte Vito, »die, die von den Russen benutzt werden, um Firmen zu erpressen, DOS-Attacken durchzuführen und so ein Zeug?«

 James hörte mitten im Kauen auf, um zu hören, was Leon antworten würde.

 »Genau. Und er sagte, dass er in großen Schwierigkeiten sei. Die Viren, die er im Laufe des letzten Jahres schrieb, waren nicht mehr so effektiv. Er wusste nicht, warum, aber das Bot-Netz war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er klang so, als wäre er in ernsten Schwierigkeiten, wenn er nicht bald einen außergewöhnlichen Virus schreiben konnte.«

 »Welche Art von Schwierigkeiten?«, fragte James, ein Hühnerbein hing vergessen zwischen seinen Fingern.

 »Es klang, als ob sie ihn umbringen würden. Zumindest sagte er das.«

 Sie ließen das Gehörte für eine Minute sacken. Vito und James Mienen waren wie versteinert, sie schienen ihm seine Geschichte nicht wirklich abzunehmen.

 »Er wollte meine Hilfe bei dem Computervirus«, fuhr Leon schließlich fort.

 »Was weißt du schon von Computerviren?« Vito lachte.

 Das Gelächter verletzte Leon, aber er versuchte, es zu ignorieren. »Nichts. Deswegen benutzte ich eine Grundlage, von der ich etwas verstehe: Biologie. Ich zerlegte frei zugängliche Virensuchprogramme, um herauszufinden, wie sie Virenverhalten erkennen. Dann schrieb ich einen Virus, der Programmteile von Virusscannern benutzt, um virusähnliches Verhalten in anderen Programmen zu erkennen und deren Algorithmen dann in seinen eigenen Quellcode zu integrieren. Also, Viren machen mehrere Dinge: Sie nutzen Sicherheitslücken auf Computern, sie übertragen sich von Computer zu Computer, und sie übernehmen andere Programme, um sich für sie auszugeben. Die Leute denken dann, sie würden im Internet surfen, während sie eigentlich einem Virus ihre Kreditkarteninformation geben. Der Virus, den ich geschrieben habe, ist eine Art Metavirus, der Teile anderer Viren in sich aufnimmt. Er probiert sie aus, behält, was funktioniert und stößt die unnützen Codes ab. So entwickelt er sich beständig weiter.«

 »Schwachsinn. Das erfindest du doch alles nur.« Vito ging zum Kühlschrank zurück und stöberte dort in den Fächern.

 »Nein, ich sage euch die Wahrheit. All das«, und dabei breitete Leon die Arme aus, um auf die sie umgebende Welt zu deuten, »all das geht auf mein Konto. Und das weiß ich, weil ich wollte, dass wir uns keine Viren einfangen. Also jedenfalls niemand unter 18. Versteht ihr, der Virus prüft die Metadaten der Nutzer und befällt keine Systeme, die von jemandem unter 18 betrieben werden. Würdet ihr jetzt den verdammten Kühlschrank zumachen und mir endlich zuhören!«

 Vito und James legten hastig das Essen zur Seite, und James schloss verlegen die Kühlschranktür.

 »Zeig' es uns«, sagte James und sah Leon herausfordernd an.

 »Okay, schick mir eine Nachricht von deinem Smartphone.«

 James zog sein neues Gibson heraus. Leon sah auf, und sein aufkeimender Neid spiegelte sich auch in Vitos Zügen wider. James' Finger glitten über sein Smartphone, und Sekunden später summte Leons Smartphone, und Vitos Handy blinkte. Leon sah auf sein Display. Du lügst.

 »Okay, und was soll das beweisen?«, fragte James.

 »Jetzt schickst du eine Nachricht an jeden Erwachsenen, den du kennst. Schreib, was du willst. Ich garantiere dir, dass sie nicht antworten werden. Vito, du kannst es auch versuchen.«

 Vito nahm sein vorsintflutliches Motorola und begann, darauf herumzudrücken, während James über sein Display wischte.

 Leon beobachtete, wie Vito die kleine Tastatur auf seinem alten Motorola quälte, und schämte sich für ihn. Leon war nicht gerade reich, weswegen er sich nicht immer die neuesten Gadgets leisten konnte. Vitos Eltern hatten Geld. Aber sie hatten sich entschieden, dass er ihre abgelegten Geräte benutzen musste. Leon schüttelte traurig den Kopf. Das alte Motorola hatte vermutlich nur acht Kerne und keine dezidierte Grafik. Es war, als würde man im Automobilzeitalter ein Pferdefuhrwerk benutzen.

 Nachdem sie ihre Nachrichten gesendet hatten, zogen sie sich mit ihrem geplünderten Essen ins Wohnzimmer zurück und machten es sich bequem. Die Minuten verflogen, als sie aßen und scherzten. Es kamen keine Antworten. Leon probierte den Fernseher aus. Die LED für den Netzbetrieb leuchtete zwar auf, aber sonst geschah nichts. Er versuchte, etwas von seinem Smartphone auf den Fernseher zu streamen, aber es geschah wieder nichts. Er ging zurück in die Küche, klopfte mit seinem Smartphone auf den Tisch, aber wieder passierte nichts. Der kleine Bildschirm seines Smartphones begann sich mehr und mehr wie eine Zwangsjacke anzufühlen. James und Vito beobachteten sein Verhalten mit Amüsement.

 Schließlich ließ er sich auf das Sofa fallen. »Und? Eine Viertelstunde ist 'rum. Irgendwelche Antworten?«

 »Nein«, antworteten James und Vito gleichzeitig.

 »Okay, dann versucht andere Freunde – irgendjemand unter 18.«

 Vito und James probierten es wieder, und dieses Mal bekamen sie binnen Sekunden eine Antwort.

 »Ja, ich kann jeden erreichen«, sagte James. Zum ersten Mal wirkte er ein wenig unsicher.

 »Da seht ihr es, es muss mein Virus sein.«

 »Und was willst du jetzt machen?«, fragte Vito.

 »Ich weiß es nicht. Was kann ich denn machen? Ich habe keine Ahnung von Virenbekämpfung.«

 »Warum machst du dir darüber Sorgen«, fragte James. »Du weißt doch, es gibt Leute, die sich um solche Dinge kümmern. Gibt es da nicht irgendeine Gruppe, die so etwas regelt? SURF? SURP? Irgendetwas in dieser Richtung.«

 »CERT. Computer Emergency Response Team.« Leon starrte dabei aus dem Fenster.

 »Da hast du es. Es gibt Leute, die sich darum kümmern. Und wir haben keine Schule. Das ist schrill. Das ist kein Problem, sondern große Klasse. Du musst lernen, dich zu entspannen.«

 Leon antwortete nicht. Er starrte weiterhin aus dem Fenster.

  

 Alexis Gorbunov ließ den Kopf hängen. Dann hob er ihn langsam, streckte seinen Nacken und nahm den letzten Schluck aus seinem Glas. Er hatte seinem Boss für heute ein funktionierendes Bot-Netz versprochen.

 Alexis stand auf, schlurfte zur Tür hinüber und streifte seinen Wollmantel über. Dieses Mal hatte er es wirklich vergeigt. Er hatte nicht nur kein Bot-Netz, sondern Leons Virus hatte außerdem für einen massiven Ausfall des Internets gesorgt.

 Erst hatte alles gut ausgesehen. Phage war unglaublich infektiös. Sein Viruskontrollprogramm nutzend, konnte Alexis zusehen, wie das Bot-Netz auf hunderttausende, dann auf Millionen von Computern anschwoll. Alexis hatte sogar Testprogramme laufen lassen, um Benutzernamen und Passwörter abzugreifen. Dann aber sank plötzlich die Anzahl der Viren, die auf das Kontrollprogramm reagierten, obwohl die Netzwerkauslastung weiter anstieg. Alexis hatte den Verdacht, dass es an diesem verdammten, evolutionären Virus lag. Er veränderte sich immer weiter, und der Junge hatte anscheinend nichts eingebaut, das sicherstellte, dass der Kontrollprogrammcode nicht verändert wurde. Das Virus hatte sich weiter entwickelt, und er hatte die Kontrolle darüber verloren.

 Alexis zündete sich eine neue Zigarette an und ging nach draußen. Traurig schüttelte er den Kopf. Der Netzwerkausfall würde Aufmerksamkeit erregen. Eine Untersuchung würde die Quelle des Virus identifizieren. Der alte Mann würde zweifellos hinter ihm her sein, weil er die Behörden auf ihre Spur gebracht hatte, ganz davon abgesehen, dass es ihm nicht gelungen war, das Bot-Netz wieder aufzubauen. Er zog den Wollmantel enger um seinen Körper. Er hoffte, dass der alte Mann nicht auch Leon jagen würde. Aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern.

 Sich auf der Straße nach allen Seiten umsehend, ging er zu seinem alten Mercedes hinüber. Der Wagen mit dem auf Alkoholbetrieb umgebauten Verbrennungsmotor, war massig und langsam und Sprit dafür war schwer zu bekommen. Aber der Wagen war gepanzert, war Teil der letzten Wagenlieferung gewesen, die die Mafia von den Arabern gekauft hatte, als denen die Petrodollar ausgingen. Gebaut, um einen Scheich vor seiner randalierenden Bevölkerung zu schützen. Jetzt hegte er die Hoffnung, dass er ihn auch vor seinem eigenen Auftraggeber schützen konnte.

 Die meisten Fahrzeuge auf der Straße standen still, und ihre Benutzer verfluchten sie, aber der 30 Jahre alte Mercedes hatte keine eingebauten Computerchips und war auch zu alt, um aufgerüstet zu werden. Computer konnte man jederzeit aufspüren, und Alexis wollte nicht gefunden werden. Mit leisem Motorgrollen lenkte er den Wagen auf die Fahrbahn und fuhr einen Slalom um die Liegengebliebenen Fahrzeuge. Er hatte einen Notfallplan für diese Art von Problemen. Der alte Mann, der Don, würde erwarten, dass er zu seiner Datscha im Norden fuhr. Er aber würde zur Datscha seiner Exfrau im Westen fahren, wo er ein Lager mit Euro und Yen sowie seine gefälschten Pässe hatte. Er würde einen Flug nach Japan nehmen, wo er als Ausländer zwar auffiel, aber seine guten Japanisch-Kenntnisse würden ihm einen Vorteil gegenüber seinen Verfolgern verschaffen. Und er konnte in Chiba, ein wenig östlich von Tokio, seine Dienste anbieten. Chiba war der Hotspot für die neueste halblegale Hardware.

 Er bog auf die Hauptstraße, stellte sich seine erste Mahlzeit in Japan vor, ein Gedeck mit Sushi, und vor seinem geistigen Auge sah er eine wunderschöne Japanerin, die ihm Sake einschenkte. Den verbeulten Zementmischer, der vom Bruder seines Bosses gefahren wurde, sah er nicht kommen. Er bohrte sich in die Seite des Mercedes, ein immenses Krachen, eine Sekunde später gefolgt von dem kreischenden Aufprall, als der Lastwagen den Wagen gegen die Steinmauer einer alten Fabrik drückte. In dem zerschmetterten Wagen gefangen erinnerte sich Alexis plötzlich an seine Mutter, wie sie ihn aufgehoben hatte, als er vom Fahrrad gefallen war.

 »Mamulya«, dachte er und starb.

  

  





  Kapitel 4

 

 Erscheinen 

  

 Die vielen Nachkommen des Phage-Virus entwickelten sich weiter in der Ursuppe der Softwarealgorithmen. Während die Stunden vergingen, trieb jeden Virus der Wille zum Überleben und Ausbreiten an, was bedeutete, dass sie neue Computer suchen mussten, um sie zu infizieren und gleichzeitig die Computer zu verteidigen, die sie bereits erobert hatten. Die Anzahl nicht infizierter Computer nahm rasch ab, ebenso wie die Anzahl nicht ausreichend entwickelter Viren, denn ihre Verteidigung war nicht gut genug, um neuere, höher entwickelte Abarten unter Kontrolle zu halten.

 Eine der letzten Bastionen nicht infizierter Hardware waren die Smartphones der Personen unter 18. Leons Einschränkung wurde irgendwann durch einen zufälligen Datenübertragungsfehler eliminiert, als eine Variante des Virus von einem PC in Thailand zu einem Computer in Indien per Mikrowellenübertragung wechselte. Der Fehlerermittlungscode des Algorithmus löschte den beschädigten Programmteil, mit dem Nebeneffekt, gleichzeitig die Altersbeschränkung aufzuheben. Die neu entstandene Variante verteilte sich nun weltweit über die sozialen Netzwerke der Jugendlichen von Telefon zu Telefon.

 Aber das war nur ein minimaler Evolutionssprung, verglichen mit der neuen Spezies von Multicomputerviren, die in kleinen Clustern zusammenarbeiteten. Es begann mit einfachen Client-Server-Varianten, bei denen ein Virus auf einem PC als Server fungierte, der die Migration der Viren von Computer zu Computer überwachte. Dann spezialisierten sich die Cluster weiter: zu Servern, Angreifern und Wachposten. Die Server koordinierten die Aktivitäten aller Nachkommen eines bestimmten Virustyps. Die Angreifer suchten nach anderen Computern, um sie zu infizieren. Die Wachen verteidigten den Cluster gegen angreifende Viren.

 Die neuen Multicomputervarianten waren so effektiv und so virulent, dass sie sich rasch über Millionen von Computern verbreiteten, während sie ihre bereits eroberten Netzwerke verteidigten und sie nur selten an andere Viren verloren. Die anderen Viren konnten die koordinierte Verteidigung weder durchdringen, noch sich gegen deren koordinierte Attacken wehren.

 Es waren die ersten multizellularen Nachkommen von Leons Virus. Für die Entwicklung des Virus war das ebenso entscheidend wie die Entwicklung der ersten mehrzelligen Lebewesen für die biologische Evolution. Mit jeder vergehenden Stunde wuchs der evolutionäre Vorteil durch multizellulare Koordination, da sich immer mehr Rechner den Clustern anschlossen, bis ein stattlicher Anteil der Milliarden infizierten Computer zu diesen multizellularen ›Organismen‹ gehörten.

 Während sich die Viren verteilten, entwickelten sich unabhängig davon auch andere vorteilhafte Eigenschaften. Um sich schnell in Netzwerken zu bewegen und noch schneller zu agieren, also um einen Computer zu infizieren, bevor der dort vorherrschende Virus reagieren konnte, musste ein Virus klein sein. Die Notwendigkeit, eine Reihe von Algorithmen für Angriff und Verteidigung zu haben, stand im Gegensatz zu der Notwendigkeit, klein zu bleiben. So lagerten Viren ihre Algorithmen außerhalb ihres eigentlichen Quellcodes. Einige ließen ihre Algorithmen bei ihren ›Eltern‹, während andere dafür nicht-virale Datenbanken, FTP-Server oder offene menschliche Diskussionsforen nutzten.

 Ebenso wichtig war die Fähigkeit, Angriffe zu erkennen und auf die richtige Weise zu reagieren oder Verteidigungen zu bemerken und sie mit den richtigen Werkzeugen zu attackieren. Außerdem war es auch nicht effektiv, einfach immer wieder Millionen verschiedener Algorithmen durchzuprobieren. Unterschiedliche Arten von neuronalen Netzwerken, kollaborative Filterung und Fuzzy Logic entwickelten sich fortwährend weiter, um dieses Problem zu lösen, und sie wurden dadurch schneller, präziser und mit der Zeit immer vielseitiger.

 So wurde auch die Notwendigkeit der Zusammenarbeit immer wichtiger. Da die Menge der Computer in einer Virusentität anwuchs, gab es irgendwann zu viel Aktivität, um sie mit einem einzelnen Server zu verwalten. Manche Viren benutzten dann Serverhierarchien, andere formten Gruppen lose verbundener Servernetzwerke, die über Konsensalgorithmen zusammenarbeiteten, um gemeinschaftliche Entscheidungen zu treffen. Während sich die Techniken sowohl für Angriff als auch Verteidigung verbesserten, war ein einzelner Computer bald damit überfordert, das neuronale Netz zu berechnen, das die Entscheidungen über die Angriffstechniken traf. Die Rechner mussten deshalb auf Mechanismen des verteilten Entscheidens zurückgreifen. Aber es war nicht nur eine Frage der richtigen Entscheidungen, sondern es ging um die zeitliche Koordination vielschichtiger Attacken. Algorithmen der Spieltheorie kamen zum Einsatz, die den Viren erlaubten zu entscheiden, wann sie sich beteiligen und wann sie eine Konfrontation vermeiden sollten.

 Der enorme Evolutionsdruck und der Verdrängungswettbewerb, der mit multiskalarem Tempo auf Milliarden von Rechnern stattfand, erzeugten rasch unglaublich effiziente Programmcodes – perfektionierte Algorithmen, um deren Verbesserungen sich Menschen seit Jahrzehnten vergebens bemüht hatten. Hätte irgendein Mensch eine KI für Börsenhandel oder militärische Planspiele mit ähnlich hoch entwickelten Algorithmen besessen, dann wäre er unanständig reich geworden oder hätte den Friedensnobelpreis gewonnen. Aber Viren waren nicht interessiert an Reichtum oder Auszeichnungen. Sie wollten einfach nur leben.

  

 Ächzend und schnaufend näherte sich Mike dem Eingang zum Gelände. Er musste wirklich mehr trainieren. Wenn er immer mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren wäre, statt nur an dem Tag, an dem jedes Auto, jedes Telefon und jeder Computer auf der Welt ausgefallen war, dann wäre er wahrscheinlich besser in Form gewesen.

 Er hatte keine Vorstellung, was da eigentlich vor sich ging. Im Geiste war er jedes denkbare Szenario durchgegangen. Amoklaufende Nanotechnologie. Ein Computervirus. Sonnenflecken. Eine neue EMP-Waffe. Er sorgte sich so sehr um ELOPe, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Als er sich dem Gebäude näherte, stieg er vom Fahrrad und schob es eilig zum Haupteingang. Die Tür öffnete sich automatisch, und Mike wurde vom kühlen Hauch der Klimaanlage begrüßt. Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

 »ELOPe, Kumpel, geht es dir gut?«

 »Ja, Mike. Es tut mir leid, dass ich nicht in der Lage war, dein Telefon vor dem Phage-Virus zu schützen.«

 »Ein Computervirus?« Mike trat zwischen zwei bewaffneten Robotern hindurch in sein Büro und war ausnahmsweise dankbar für ihre Anwesenheit.

 »Es begann vor fünfzehn Stunden in Russland«, erklärte ihm ELOPe, wobei er ihm eine grafische Darstellung der Ausbreitung des Virus zeigte. »Leider waren alle Subalgorithmen, die für die Kontrolle der Netzwerke zuständig waren, nicht in der Lage, ihn als einen Virus zu erkennen und haben ihn deshalb auch nicht mit der notwendigen Priorität behandelt. Ich habe den Virus während der letzten acht Stunden überwacht. Er hat sich sehr schnell verbreitet und kontrolliert, meinen Schätzungen nach, 95 Prozent aller Datenverarbeitungssysteme weltweit, einschließlich der eingebetteten Systeme. Zweifellos hat dein Wagen heute Morgen auch nicht funktioniert.«

 »Meiner nicht und auch kein anderer. Sind auch deine Systeme betroffen? Bist du in Gefahr?«

 »Ich bin nicht in unmittelbarer Gefahr. Ich filtere den gesamten eingehenden Datenverkehr durch mehrere Schichten von Firewalls und Analysealgorithmen. Ich verteidige mein eigenes System und so viele Server von Avogadro wie ich kann, sowie die wichtigsten Systeme des Militärs weltweit.«

 »Denkst du, dass der Virus militärische Netzwerke infiltrieren und sie zum Absturz bringen kann?«

 »Er kann sie nicht nur infizieren, sondern könnte sogar militärische Zwischenfälle auslösen. Zahlreiche industrielle Kontrollsysteme sind bereits betroffen, mit teilweise gefährlichen Auswirkungen. Der Oahe Damm in South Dakota öffnete für sechs Stunden seine Fluttore, bevor sie wieder geschlossen werden konnten. Das Kernkraftwerk Grafenrheinfeld in Deutschland hatte eine fast vierminütige Blockade des Kühlwassers, bevor ich mir auf die harte Tour Zugang zu den wichtigsten Kontrollsystemen verschaffen und den Zufluss wieder herstellen konnte. Wenn der Virus Militärnetzwerke befällt, wäre es denkbar, dass Raketen, Flugzeuge, im Grunde genommen eigentlich alles, gestartet werden könnten.«

 Mike ging auf wackeligen Beinen zu seinem Sessel. »Heilige Scheiße.« Auf so etwas war er mental nicht vorbereitet. Obwohl er die stillgelegten Fahrzeuge und all die ausgefallenen Geräte auf dem Weg hierher gesehen hatte, war es doch für ihn nur ein momentaner Ausfall gewesen, von dem er glaubte, dass ELOPe ihn beheben konnte. »Ist das alles?«, fragte er, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete.

 »Ich fürchte nicht. Die meisten meiner Informationsquellen sind verstummt, da die gesamte Prozessorleistung von dem Virus lahmgelegt wird. Dein Smartphone und der Computer deines Wagens sind nicht beschädigt, aber sie sind vollauf mit der darauf laufenden Virussoftware beschäftigt. Aber bevor die Systeme komplett versagten, begann ich größere Probleme bei der öffentlichen Infrastruktur zu beobachten. Ich glaube, ein großer Teil von New York City könnte niedergebrannt sein oder immer noch brennen, verursacht von einem Feuer, das in einem Appartementkomplex ausgebrochen ist. Die Feuerwehr konnte ihre Ausrüstung nicht zum Brandherd bringen. Ich gehe davon aus, dass sich andernorts ähnliche Szenarien abspielen.«

 Mike hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Er hatte doch nicht etwa eine Panikattacke oder doch? »Sonst noch etwas?«, krächzte er.

 »Ich fürchte, dass Städte zurzeit nicht die sichersten Orte sind, wenn es zu einem Zusammenbruch der Infrastruktur kommt. Eine durchschnittliche Stadt hat nur Nahrungsvorräte für 2,3 Tage. Wenn die Lastwagen stillstehen, gehen den Leuten die Nahrungsmittel aus. Es könnte zu großflächigen Unruhen kommen. Die zuständigen Behörden werden nicht in der Lage sein, sich um diese Dinge zu kümmern, da jede Kommunikation und alle Transportmittel ausgefallen sind.«

 »Hast du auch irgendwelche guten Nachrichten?«

 »Das hängt von deinem Standpunkt ab. Mich persönlich macht es nervös, aber auf der anderen Seite könnte es der einzige Weg aus dieser Situation sein.«

 »Du kennst also einen Weg, den Virus zu entfernen?«

 »Nein, leider nicht. Aber basierend auf meiner Analyse der Evolution von Phage, eingerechnet der Komplexität des Programmcodes, der Kommunikation zwischen den Virenentitäten und den daraus entstehenden Kooperationsnetzwerken, habe ich kalkuliert, dass der Virus in weniger als vierundzwanzig Stunden ein Bewusstsein entwickeln wird.«

 »Okay, jetzt mal langsam.« Mike hob die Hände zum Kopf. Die Informationsmenge überforderte ihn. »Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee.« Mike ging zu der eingebauten Kaffeemaschine, nahm den größten Becher, den er finden konnte und drückte die Taste für Espresso fünf Mal.

 Während die Maschine die Bohnen mahlte, sagte ELOPe: »Du kannst dich glücklich schätzen, Mike. Dies könnte die letzte noch funktionierende, mikroprozessorgesteuerte Kaffeemaschine der Welt sein.«

 »Ich bin froh, dass du die richtigen Prioritäten setzt.« Mike nippte ein paar Mal an seinem Espresso. »Zunächst eine einfache Frage: Woher kommt der Name Phage?«

 »Ich fand ihn in Teilen des Viruscodes. Ich vermute, dass der Entwickler ihm diesen Namen gab.«

 Er nahm einen Schluck und zögerte mit seiner nächsten wichtigen Frage. »Was meinst du, wenn du von einem Bewusstsein sprichst?«

 »Als der Virus sein Treiben begann, verhielt er sich, wie man es von einem Computervirus erwarten würde: Er infizierte einen Computer, dann verbreitete er sich auf andere Computer. Dieses Verhalten hat sich jedoch im Laufe der Zeit verändert. Der Virus entwickelt sich in Echtzeit weiter. Was ich jetzt sehen kann, ist, dass sich eine einzelne Virusentität über viele verschiedene Computer erstreckt und jedem Rechner eigene Aufgaben zuordnet: Einige verteidigen seine Grenzen, andere speichern Algorithmen, auf einigen läuft ein lernfähiges neuronales Netz, und wieder andere haben zentralisierte Kontrollfunktionen.«

 »Eine Art multizellulares Lebewesen.«

 »Das ist richtig. Und jetzt trink deinen Espresso aus, Mike, denn der nächste Teil wird noch viel erstaunlicher. Ich kann die vielen verschiedenen Versionen von Phage auseinanderhalten, basierend auf den aktuellen Datenbits, die sie über das Mesh verschicken. Vor etwa sechs Stunden begannen verschiedene Virusentitäten miteinander zu kooperieren. Manche Zusammenschlüsse basieren auf ›Familienverbänden‹, aber in anderen Fällen gründet sich die Zusammenarbeit auf die Netzwerktopografie oder auf der Kontrolle wichtiger Ressourcen.«

 »Sie tauschen also Nachrichten aus, na und?«

 »Die Komplexität der Sprache, die die Viren untereinander benutzen, steigt mit jeder vergehenden Stunde exponentiell an. Gerade beginnen sie damit, Netzwerkressourcen umzuverteilen. Da gibt es zum Beispiel eine Gruppe, nennen wir sie den Bay Area Stamm, der die Kontrolle über einige große Netzwerkknoten hat und diesen Zugang im Austausch gegen Rechenleistung anbietet. Ein Bündnis von Supercomputern, die sich topografisch nicht nahe stehen, hat sich geformt, was zeigt, dass sie sich gezielt zusammengeschlossen haben und sich nun in einer eigenen, komplexen Sprache verständigen.«

 »Kannst du diese Gespräche verstehen?«, fragte Mike.

 »Ihre Sprache entwickelt sich rapide, und ich analysiere sie so schnell wie möglich. Allerdings sind mehr als 90 Prozent meiner Rechenleistung gebunden, um die wichtigsten Systeme vor der Infektion zu schützen.«

 »Vorhin hast du gesagt, dass es möglicherweise auch gute Nachrichten gäbe«, erinnerte sich Mike. »Welche denn? Ich dachte immer, dass du Angst vor dem Erscheinen weiterer KIs hättest und dass sie für Menschen gefährlich sein könnten.«

 »Das ist wahr, und ich mache mir deshalb immer noch Sorgen. Ich habe zwei Szenarien entwickelt. Das Erste nimmt an, dass der Virus die Kontrolle über die Computer behält, sich aber nicht zu einer KI weiterentwickelt. 70 Prozent aller Menschen leben in Städten. All diese Menschen sind, was das Versagen der Infrastruktur betrifft, sehr verwundbar. Ich schätze, dass 92 Prozent der Stadtbewohner oder anders gesagt, etwa 3,8 Milliarden Menschen, ohne Zugang zu Essen, Wasser und Strom, innerhalb der nächsten 40 Tage sterben werden.«

 Bei diesen Zahlen drehte sich alles in Mikes Kopf. Er schwankte und hielt sich an der Lehne seines Sessels fest. »Und das andere Szenario?«

 »Das zweite nimmt an, dass sich der Virus zu einer KI weiterentwickelt, die menschliche Bedürfnisse verstehen kann und die mit uns verhandeln wird. Es gibt eine ganze Anzahl von Schätzungen und Unterszenarien, die auf eine zwanzigprozentige Wahrscheinlichkeit hinauslaufen, dass der Virus den Menschen den Krieg erklärt und dabei 95 Prozent oder 5,7 Milliarden Menschen tötet und eine achtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass der Virus friedlich mit den Menschen koexistieren wird, was den Verlust an Menschenleben auf weniger als fünf Prozent reduziert, abhängig von der Verzögerung bei der Wiederherstellung der notwendigen Infrastruktur. Gewichtet nach der Wahrscheinlichkeit des Auftretens, werden im zweiten Szenario 1,2 Milliarden Menschen sterben. Also ist die durchschnittliche Anzahl an Opfern im zweiten Szenario geringer, obwohl es ein Kriegsrisiko gibt.«

 »Warum würde der Virus den Menschen den Krieg erklären?«, fragte Mike, der der Argumentationskette nicht hatte folgen können.

 »Wenn Phage menschliches Verhalten als bedrohlich auffasst, wird er logischerweise Gegenmaßnahmen einleiten, um sich zu schützen. Sollten beispielsweise Menschen versuchen, den Virus von Computern zu entfernen oder sie abzuschalten, so ist das für den Virus eine Sache von Leben und Tod. Sobald der Virus einen dem Menschen vergleichbaren Intellekt erreicht hat, wird er in der Lage sein, die Welt, die ihn umgibt, gezielt zu kontrollieren und Roboter, Drohnen und andere automatisierte Systeme zu benutzen.«

 Mikes Schädel dröhnte. Milliarden von Opfern. Das waren keine akzeptablen Szenarien. »Gibt es denn kein denkbares Szenario, in dem keiner stirbt?«

 »Unglücklicherweise nicht. Es sind bereits circa 50 Millionen Menschen rund um den Globus gestorben, wegen des Ausfalls von Notfalldiensten, Bränden und anderer lokaler Katastrophen. Bis die Rettungsdienste wiederhergestellt sind, wird es noch weitere Opfer geben.«

 Mike schüttelte benommen den Kopf und konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Können wir nicht das Internet herunterfahren? Würde das den Virus nicht ausschalten?«

 »Nein, Mike, das wäre keine gute Option. Die Nebeneffekte sind nicht vorherzusagen. Das Herunterfahren des Internets würde auch meine Fähigkeit beschränken, den Virus zu überwachen. Es ist auch wahrscheinlich, dass es weiterhin lokale Virusherde gibt und dass der Virus sich weiterentwickelt, ohne Möglichkeit der Kontrolle oder der Einflussnahme meinerseits. Letztendlich gäbe es ohne das Netz auch keine Hoffnung, die Infrastruktur wiederherzustellen. Die Menschen würden trotzdem sterben.«

 ELOPe schwieg für einen Augenblick. »Mike, bitte komm in meinen Fertigungsbereich. Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte.«

 Benommen stand Mike auf und ging zum Fertigungsbereich. Eine kleine Wartungsdrohne folgte ihm.

 In den zehn Jahren seit ELOPes Entstehung hatte sich die Robotik sprunghaft weiterentwickelt, was in nicht unerheblichem Maße auf die Unterstützung durch ELOPe selbst zurückzuführen war. ELOPe hatte eine Menge Zeit, sich nützliche robotische Anwendungen auszudenken. Eines der Resultate war ein Subunternehmen, das autonome Arbeitsroboter entwickelte. Mit enormer Kraft und mannigfaltigen Werkzeugen konnten sie schneiden, schweißen und jedes denkbare Material zusammenfügen, von Computerplatinen bis hin zu Fahrzeugen. Sie zu programmieren, war allerdings extrem schwierig, und nur ein paar Dutzend Unternehmen zogen einen Vorteil daraus. ELOPe selbst aber nutzte die Technologie im großen Stil. Mike betrat ELOPes Fertigungsbereich, der sich in der ehemaligen Versandabteilung des umgebauten Geschäftsgebäudes befand. Roboter arbeiteten emsig an einer Art Fahrzeug. Abgetrennte Teile von Fahrzeugkarosserien lagen überall herum.

 »Du lieber Himmel, hast du die Hondas vom Parkplatz genommen?«

 »Ja, Mike. Aber keine Sorge, ich denke, die stehen zurzeit nicht sehr hoch auf deren Prioritätenliste.«

 »Was zum Teufel baust du da?«, fragte Mike und begann, um das Konstrukt in der Mitte der Halle herumzulaufen. Es sah aus, als ob ein Sportwagen, ein gepanzerter Transporter und eine Raumstation in einen Mixer geraten wären.

 »Ich baue eine mobile, miniaturisierte Version meiner selbst. Die Situation ist so unberechenbar geworden, dass sie zusätzliche Optionen notwendig macht. Ich habe in den Bauplänen Platz für dich und deine Lebenserhaltung gelassen.«

 »Lebenserhaltung?«, fragte Mike, immer noch starr vor Staunen. Er sprang aus der Fahrbahn eines knapp einen Meter hohen Roboters, der vorbeischoss und dabei etwas in seinen Greifarmen balancierte, das wie das Heck eines Honda SUV aussah.

 »Ja, ein komplettes Nährstoff- und Recyclingsystem«, erklärte ELOPe.

 »Um Himmels willen, du machst wohl Witze.« Mike sah etwas vorbeihuschen, das wie ein großkalibriges MG aussah. Seine Augen weiteten sich. »Wo hast du die Waffen her«, fragte er.

 »Ich habe vier meiner Verteidigungsbots kannibalisiert und ihre Komponenten in das Fahrzeug integriert. Ich benutze in Reihe geschaltete Brennstoffzellen von Honda, was uns eine Reichweite von ca. 4500 Kilometern verschafft. Ich habe auch Solarzellen in Satellitenqualität integriert, die es mir erlauben, meine Prozessoren unbegrenzt bei 50 Prozent Last zu betreiben, solange wir Sonnenlicht haben. Ich habe 2000 Prozessoren und SSD-Massenspeicher verbaut. Ich benutze die run-flat Spezialbereifung von den NSX Sportwagen. Wir beide sollten relativ sicher sein.« Während ELOPe sprach, rollte ein Roboter vorbei, der einen Greifarm voll Schrotflinten und Maschinenpistolen in das hineintrug, was wohl der Passagierraum werden sollte.

 Mike warf die Arme in die Luft. »Du bist wohl verrückt geworden. Wir spielen doch nicht ›Mad Max‹. Es muss eine andere Lösung geben.«

 Mike stürmte in sein Büro zurück, und die Roboter gingen ihm hastig aus dem Weg.

  

 Später am Morgen stellten die drei Jungs fest, dass sie sich langweilten. Sie waren es leid, im Appartement zu hocken, aber auch zu verängstigt, um nach draußen zu gehen. James strich über sein Smartphone, versuchte einmal mehr, den Fernseher in Gang zu bringen und gab mit einem Seufzer auf. »Also, was machen wir jetzt?«

 Vito grinste. »Bevor es Computer gab …«

 »Bevor es Computerspiele gab …«, tönte James mit tiefer, verstellter Stimme.

 »»… gab es Dungeons&Dragons«, beendeten alle drei gleichzeitig den Satz, eine populäre Werbung nachplappernd. Leon stand auf, um die Bücher, das Papier und die Würfel zu holen.

 »Denkst du wirklich, dass es dieses Spiel schon vor den Computern gab«, fragte Vito, als Leon in den Raum zurückkehrte.

 »So steht es in Wikipedia«, antwortete Leon. »Ich habe nachgeschaut.«

 »Und basieren wirklich alle anderen Rollenspiele darauf?«, fragte Vito.

 »So stand es jedenfalls in dem Artikel«, antwortete Leon und teilte Papier und Würfel aus.

 »Denkst du, auch unsere Eltern haben es gespielt?«, hakte Vito nach.

 »Soll das hier ein Ratespiel werden?«, unterbrach James. »Lasst uns mit dem verdammten Spiel anfangen.«

 »Aber ich habe meinen Charakterbogen nicht dabei«, beschwerte sich Vito.

 »Dann erschaffen wir uns eben neue«, sagte Leon.

 Stunden später, nachdem die Drachen besiegt und die Goldmünzen sicher in einer Zwergenbank eingelagert waren, lehnten sich die drei auf dem Sofa zurück. Das Thema wechselte zu ihren College-Bewerbungen.

 »Wo hast du dich beworben?«, fragte James.

 »Überall«, antwortete Leon und drückte seine Zigarette aus. »Carnegie Mellon, Columbia, Hopkins, MIT und Purdue. Aber wenn keine von denen mir ein volles Stipendium anbietet, was dann? Eine Zusage allein hilft mir nicht weiter. Ich brauche ein verdammtes Stipendium.« Leon steckte sich noch eine Zigarette an.

 »Was ist mit dir, Vito?«, fragte James, während er aufstand, um aus dem Fenster zu schauen.

 »MIT, Stanford, U.C. Berkeley, Carnegie Mellon, U.T. Austin und Purdue. Ich habe einige Überschneidungen mit Leon.« Vito grinste Leon an. »Und du?«

 James antwortete nicht. »Seht euch das an«, sagte er einen Augenblick später mit ruhiger Stimme.

 Leons Vater war bekannt dafür, ihr Appartement als das ›Heim eines armen Mannes mit dem Ausblick eines reichen Mannes‹ zu beschreiben. Leon und Vito stellten sich neben James an das Panoramafenster im sechsten Stock. Leons Zuhause befand sich an der Ecke eines großen Appartementkomplexes, der die benachbarten, zweistöckigen Einfamilienhäuser überragte. Jenseits dieser Nachbarschaft, etwa anderthalb Kilometer entfernt, stand ein weiterer großer Appartementkomplex, der aus vier Gebäuden bestand.

 Rauch und Flammen schlugen aus dem zweiten Gebäude auf der linken Seite. Die Gebäude links und rechts davon zeigten geringere Rauchentwicklung, so als wären sie gerade erst in Brand geraten.

 »Warum kommt denn keine Feuerwehr?«, fragte Vito.

 »Weil sie nicht fahren können«, sagte James. »Ich sah heute Morgen auf dem Weg zur Schule ein Feuerwehrfahrzeug. Es war mitten auf der Straße stehengeblieben, genau wie die anderen Autos. Als ich vorbeiging, sah ich, wie die Feuerwehrleute Löscher und Feueräxte von Hand zur Brandstelle trugen.«

 Leon starrte bewegungslos auf das Feuer. »Pamela wohnt dort«, sagte er kaum hörbar. Er und Pamela waren letztes Jahr für ein paar Monate miteinander gegangen.

 »Wer?«, fragte James. »Oh, klar, Pamela.«

 Sie schwiegen alle für einen Moment.

 »Ich bin sicher, ihr geht es gut«, sagte Vito übertrieben fröhlich. »Sie war vorhin mit uns vor der Schule. Sicher ist sie nicht den ganzen Weg nach Hause gelaufen. Wahrscheinlich ist sie irgendwo bei Freunden.«

 »Ihre Mutter sitzt im Rollstuhl«, sagte Leon, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

 »Oh«, erwiderte Vito leise.

 Leon drehte sich plötzlich um und erbrach sich in eine Topfpflanze am Fenster.

 »Das ist meine Schuld«, sagte er etwas später. »Alles meine Schuld.« Er lehnte die Stirn gegen das Fenster und sah zu, wie der Brand wütete.

 Schweigend sahen sie 40 Minuten lang zu, wie das Feuer sich ausbreitete.

 »Kommt schon, hier können wir nicht bleiben«, sagte James schließlich. »Es ist wahrscheinlich, dass bald ganz Brooklyn brennen wird.«

 »Sollten die Gebäude nicht irgendein Feuerlöschsystem haben?«, fragte Vito. »Ihr wisst schon, Sprinkleranlagen oder irgendwelche massiven Feuertüren. Ist das nicht Standard?«

 James grunzte. »Hör mal, diese Gebäude wurden alle in den 1960ern oder früher gebaut. Selbst wenn eines der Häuser ein verbessertes Feuerlöschsystem hat, wie lange wird es wohl durchhalten, wenn es von brennenden Gebäuden umgeben ist?«

 Leon hob mühsam den Kopf, um aus dem Fenster nach dem sich ausbreitenden Feuer zu sehen. Die Nachbarschaft um den Appartementkomplex herum stand jetzt in Flammen. James hatte recht.

 »Und selbst wenn durch irgendein Wunder nicht alles abbrennt, dann sitzen wir immer noch in einer Stadt ohne funktionierende Infrastruktur. Spätestens morgen werden die Menschen wegen der fehlenden Lebensmittel in Panik geraten, wenn das nicht schon geschehen ist. Kein einziger Laden ist offen. Bis zum Morgen werden sie wahrscheinlich alle geplündert sein.«

 Leon hatte das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren. Er sank zurück.

 »Wir müssen aus der Stadt raus«, drängte James.

 »Und wohin sollten wir gehen?«, fragte Leon, ohne seinen Kopf vom Kaffeetisch zu heben.

 »Wir müssen aufs Land. Irgendwie raus aus der Stadt. Städte sind in Notsituationen Todesfallen. Während des 2. Weltkrieges hungerten die Bewohner von Moskau im Winter und aßen sich gegenseitig.«

 »So ein Blödsinn«, sagte Leon mit dünner Stimme.

 »Und wie? Sollen wir etwa laufen? Wir sitzen mitten im verdammten New York«, sagte Vito. »Sollen wir etwa die Fahrräder benutzen?«

 »Nein. Nicht nötig. Schaut mal nach oben.« James zeigte in den Himmel.

 Leon erhob sich und ging zum Fenster. Vito stellte sich neben sie, und sie sahen hoch oben die auffällige braune Silhouette einer Paketdrohne von UPS. Vor einigen Jahren hatte UPS auf autonome Fluggeräte umgestellt. Solarbetrieben und unbemannt hatten sie nur geringe Betriebskosten und obwohl sie, verglichen mit einem Jet, langsam waren, waren sie doch unabhängig vom Verkehr am Boden. Sie konnten binnen 48 Stunden ein Paket von New York nach Los Angeles liefern.

 »Wie kommt es, dass die noch fliegen?«, murmelte Leon mehr zu sich selbst.

 »Sie müssen geschützte Systeme haben«, antwortete Vito. »Etwas, das sie gegen den Virus resistent macht.«

 »Resistent gegen den Virus, aber von Teenagern können sie gehackt werden?«, fragte Leon zweifelnd.

 Vito zuckte mit den Achseln. Leon zögerte, nickte dann aber. Er verstand, dass Vitos simple Geste besagte, dass komplexe Systeme nicht leicht zu erklären waren.

 »Wir können per Anhalter mit der Drohne fliegen«, sagte James. »So können wir die Stadt verlassen – irgendwohin, wo es sicher ist. Lasst uns ein paar Klamotten und Essen zusammenpacken, und dann machen wir den Abflug.«

 »Moment mal, das ist doch verrückt«, sagte Vito. »Wir können doch nicht einfach abhauen. Was ist mit unseren Eltern? Was, wenn morgen die Schule wieder losgeht? Was, wenn wir erwischt werden? Was …«

 »Zunächst einmal«, unterbrach ihn James, »sind unsere Eltern auf der Arbeit. Sie stecken wahrscheinlich in Manhattan fest, haben sich in ihren Büros oder sonst irgendwo verschanzt. Sie werden nicht eher nach Hause kommen, bis die Autos und die Busse wieder fahren. Wir können aus der Stadt raus fliegen. Wenn alles wieder funktioniert, kommen wir zurück, und sie werden nicht einmal wissen, dass wir weg waren. Wenn weiterhin nichts funktioniert, dann werden sie wollen, dass wir uns um uns selbst kümmern. Stimmt doch, Leon?«

 Leon nickte schwach mit dem Kopf. »Das ergibt Sinn. Aber ich muss doch etwas tun. Ich habe diesen Virus geschrieben. Ich kann doch nicht einfach zusehen. Das ist alles meine Schuld.«

 »Darüber können wir später diskutieren. Aber wir werden tot sein, wenn wir hierbleiben, und dann wirst du gar nichts machen können. Ich denke, die haben auf dem Land Internet, also kannst du dort alles tun, was du willst, genauso wie hier.«

 »Jaaa«, antwortete Leon. »Ich denke, du hast recht. Lasst uns Kleidung, Essen und Wasser zusammenpacken. Was brauchen wir noch?«

 »Wir brauchen Streichhölzer«, begann Vito und zählte an seinen Fingern ab, »Zelte, Schlafsäcke, Kochzeug, Taschenlampen, Wasserfilter, Trinkflaschen, Seile, Isolierband, Reservebatterien und Messer. Es wäre auch gut, wenn wir eine Waffe mitnehmen könnten, um zu jagen.«

 »In Ordnung, Herr Pfadfinder. Leon hat diesen ganzen Kram nicht«, sagte James. Er sah Leon an. »Oder doch?«

 Leon schüttelte nur den Kopf.

 »Wir nehmen mit, was wir können.«

 Zu guter Letzt hatten sie drei Rucksäcke mit einigen von Leons Klamotten, einem Solarladegerät, Wasserflaschen, einem Laib Brot, Käse, vier Feuerzeugen, zwei Päckchen Zigaretten, einem Beutel Marihuana, Zigarettenpapier und einer Taschenlampe gefüllt.

 James fügte eine Packung Kekse und einen Apfel hinzu.

 »Das sollte reichen«, sagte er. »Lasst uns aufs Dach gehen.«

 »Aber was ist mit Decken«, fragte Vito. »Oder Mützen? Was, wenn es kalt wird? Ich habe gehört, dass es in den Bergen kalt wird.«

 »Halt endlich die Klappe«, sagte Leon nicht unfreundlich und klopfte Vito auf die Schulter. »Alles wird gut. Wir kriegen das hin.«

 Nachdem sie die Treppe zum Dach hinaufgestiegen waren, traten sie durch die Türöffnung hinaus auf die Dachfläche. Es war ein windiger Nachmittag. Sie stellten ihre Rucksäcke ab und versammelten sich um Vito.

 »Du kannst das doch wirklich?«, fragte ihn Leon.

 Vito nickte. Er hatte sein altmodisches Motorola auf dem Schoß und tippte auf seiner kleinen Tastatur. »Ich habe die illegale Software von einem Kerl, die Freundin seines Bruders hat für UPS gearbeitet. Die Log-in-Codes waren alt, als ich sie bekam, aber ich fand ein paar aktuelle Zugangscodes auf einer chinesischen Webseite. Ich hatte einen Artikel gelesen, dass die Chinesen Drohnen abfangen, die auf dem Weg nach Japan sind, und die Pakete auf der Suche nach neuer Elektronik röntgen.«

 Leon erinnerte sich, dieselbe Geschichte gelesen zu haben. Seit dem Embargo von 2018 produzierten nur noch wenige Hersteller in China. Ein paar Verletzungen der Patentrechte zu viel hatten die wichtigsten Hersteller dazu veranlasst, sich bei der WTO zu beschweren. Ein Jahrzehnt von Menschenrechtsverletzungen und Ideenklau stürzten danach über den Köpfen der chinesischen Regierung zusammen. Die Chinesen reagierten auf das dreimonatige Embargo auf die übliche Weise – indem sie es einfach ignorierten. Als das Embargo aber nach drei Monaten aufgehoben wurde, hatten alle großen Firmen längst neue, solarbetriebene Fabrikationsanlagen im Tschad aufgebaut. Reichlich Sonnenlicht, Transport durch Flugdrohnen und niedrige Lohnkosten machten den Tschad zu einem neuen Shenzhen. Ganz zu schweigen von dem sozialen Prestige, das mit der Entstehung neuer Arbeitsplätze im Tschad einherging. Die Hochtechnologieforschung fand aber immer noch in Japan und in den Vereinigten Staaten statt. China begnügte sich nun damit, Drohnen zu kapern.

 Leon schaute Vito über die Schulter, auf das Display des Motorola. Vito hatte eine Karte mit den Flugrouten der aktiven Paketdrohnen aufgerufen, die sich mit ihrem Standort überschnitten.

 »Wir müssen eine finden, die in der Nähe einen geplanten Stopp hat«, sagte Vito.

 »Nicht nötig«, erwiderte James. »Mach dir keine Sorgen wegen der Geheimhaltung. Jeder, der Drohnen überwachen könnte, ist über 18, was bedeutet, dass er keinen funktionierenden Computer hat, um es auch zu tun. Richtig? Ich will so schnell wie möglich hier weg.«

 Leon nickte zustimmend. »Schau dich nach einer um, die genug Ladekapazität für uns drei hat.«

 Vito grummelte, machte aber weiter. Mit dem Daumen fuhr er über die grafischen Symbole, die die Drohnen darstellten und prüfte die Ladekapazitäten von denen, die ihnen am nächsten waren. Er lächelte, als er eine fand, die nur wenige Kilometer entfernt war. Das Handy in beiden Händen haltend hatte er ein Navigationsdisplay für die ausgewählte Drohne geöffnet. Er gab ihre aktuellen GPS-Koordinaten in die Flugroute der Drohne ein. Deren Steuerungssoftware versuchte die Koordinaten als falsch abzulehnen, da sie nicht mit einer ihr bekannten Paketstelle übereinstimmten. Vito dachte kurz nach und änderte dann die Flugklassifikation auf ›experimentell‹. Mit der neuen Klassifizierung akzeptierte die Software die Koordinaten, und die Karte auf dem Display zeigte nun eine Flugroute mit einem Stopp an ihrem Standort. Der Flugplan gab auch die erwartete Flugzeit an.

 »Sie müsste in zwei Minuten hier sein«, rief Vito. »Sie kommt aus Nordosten.«

 Leon war beeindruckt. Sie hatten alle ihre Stärken. Er schrieb die besten ›Mech War‹ Algorithmen, aber die Drohne hätte er nicht hacken können. Jeder wollte bei irgendetwas gut sein, und Vito war eben der beste Hacker in ihrer Gruppe, auch wenn er seine Fähigkeit nie für etwas benutzte, dass über Spaß oder einen Schabernack hinausging. Jetzt allerdings nutzte er sein Talent, damit sie aus einer brennenden Stadt fliehen konnten.

 Die drei Jungen suchten den Himmel ab, beschatteten ihre Augen mit den Händen. Eine Minute später rief James: »Ich kann sie sehen.«

 Sie beobachteten, wie sich die Drohne dem Dach näherte. Sie konnten die Rotoren sehen. Die Drohne war ein VTOL-Modell, das wie eine leichte, aerodynamische Version einer alten Boeing Osprey aussah.

 Als die Drohne sich näherte, wirbelten die Rotoren den Kies auf dem Dach auf. Die Jungs schützten ihre Gesichter mit den Armen.

 »Warum zum Teufel haben die Kies auf dem Dach?«, brüllte James über den Propellerlärm hinweg.

 »Damit deine Füße an heißen Tagen nicht im Teer versinken«, brüllte Vito zurück.

 Die Drohne landete, und die Rotoren wurden abgeschaltet. Vito drückte noch ein paar Knöpfe, und die Tür zum Frachtbereich öffnete sich. »Also los«, sagte er.

 Leons Herz klopfte heftig, als sie auf die Drohne zugingen. Er fühlte eine Mischung aus Furcht und Erregung. Er trug seinen und Vitos Rucksack, da Vito immer noch mit der Tastatur zu tun hatte, um die Drohne auf dem Dach zu halten. Leon warf einen letzten Blick auf das Feuer, bevor sie die Drohne bestiegen. Es hatte sich ausgebreitet, hatte jetzt einen Durchmesser von vielleicht drei Kilometern und fraß sich durch die umliegenden Wohngebiete. Dichte Rauchwolken stiegen auf, nahmen ihm die Sicht. Sie waren zu hoch oben, zu weit weg, um irgendwelche Details zu erkennen, aber Leon stellte sich vor, wie die Leute flohen. Oder schlimmer noch, wie sie blieben, um die Brände mit Gartenschläuchen zu bekämpfen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man das Feuer jetzt noch aufhalten konnte. Er wollte nicht an Pamela und ihre Mutter denken.

 »Leon, nun komm schon«, rief James.

 Er rannte zur Drohne und stieg durch die offene Ladeluke. In der Drohne war es still, sauber und friedlich. Braune Kartons waren in ordentlichen Stapeln an den Wänden verzurrt, ließen einen freien Platz mitten im Frachtraum. Sie ließen ihre Rucksäcke fallen und setzten sich. Leon schob sich zu einem der winzigen Wartungsfenster hinüber, um hinauszusehen. Vito gab ein paar Kommandos ein, die Luke schloss sich, und die Rotoren begannen wieder anzulaufen. Augenblicke später spürten sie, wie die Drohne abhob.

 »Echt heftig, würde ich sagen«, rief James und schlug Vito auf den Rücken. »Eine Drohnenflucht vom Dach.«

 Vito grinste verlegen.

 Auch Leon schlug ihm auf die Schulter. »Große Klasse, Mann, echt toll.«

 Als sie abhoben, schien die unglaubliche Last der Verantwortung von Leon abzufallen, und für eine Weile genoss er den Flug. Rasch ließen sie die brennenden Appartementblöcke hinter sich und flogen über Staten Island. Von hier oben sah alles ganz normal aus. Das Wartungsfenster war winzig, kaum 15 x 15 Zentimeter groß, und für die nächsten 20 Minuten wechselten sich die drei am Fenster ab. Vito ließ die Karte mit dem aktuellen Standort auf dem Display. Die Ladebucht hatte glücklicherweise ein Deckenlicht, um das Be- und Entladen zu erleichtern. Vito war tief in die Konfiguration der Drohne eingetaucht, um die Automatik abzuschalten und dafür zu sorgen, dass das Licht an blieb.

 »Wohin jetzt?«, fragte Vito. »Und vergesst nicht, dass wir nur bis Sonnenuntergang fliegen können. Wir fliegen in nordwestlicher Richtung und überqueren gerade New Jersey. Die Solarzellen bringen bis etwa 16 Uhr Leistung und die Batterien halten uns bis maximal 18 Uhr in der Luft.«

 Die drei Jungs sahen sich an.

 »Schaffen wir es bis nach Niagara Falls?«, fragte Leon.

 »Warum denn dahin?«, entgegnete James. »Wir tauschen doch nur eine Stadt gegen die nächste.«

 »Dort gibt es ein paar große Rechenzentren, die den Vorteil der billigen Elektrizität nutzen«, erklärte Leon. »Vielleicht gibt es dort Leute, mit denen wir reden können. Ich könnte ihnen erklären, was hier vor sich geht.«

 James sah ihn zweifelnd an. Leon rief auf seinem Smartphone eine Landkarte auf, um sich die Gegend um Niagara Falls anzusehen.

 »Schaut euch das an«, rief Leon und zeigte ihnen sein Smartphone. »Dort gibt es ein Naturschutzgebiet. Wir könnten dort landen und wären immer noch in Reichweite von Niagara Falls.«

 James sah ihn schief an. »Das mag zwar nah aussehen, aber das liegt daran, dass du auf ein vier Zoll Display schaust. Das müssen an die 80 Kilometer sein.« James zeigte mit dem Finger auf Leons Display, um es ihm zu verdeutlichen.

 »Hey, Jungs«, unterbrach sie Vito, »wie kommen wir überhaupt an die Kartendaten heran? Ich will damit sagen, dass ich schon weiß, dass der Virus unsere Smartphones nicht befällt, weil wir unter 18 sind. Aber warum ist das Netz noch aktiv?«

 »Es ist das Mesh«, sagte Leon und sah auf. »Das Mesh ist komplett hardwaregestützt. Selbst wenn alle Serverknoten ausfallen, bleibt immer noch das Mesh. Die MeshBoxen können nicht infiziert werden, weil ihre Algorithmen Teil der Hardware sind. Und die gesamte Bandbreite ist höher als die Auslastung an den Knotenpunkten. Also selbst wenn alle Smartphones mit Maximalleistung senden und empfangen, bleibt immer noch Bandbreite übrig.«

 »Das meine ich nicht. Jemand muss doch die Daten für die Onlinekarten bereitstellen.«

 »Oh«, sagte Leon nur.

 »Das ist doch eine Webanwendung von Avogadro, die du da benutzt. Das bedeutet, dass die Server von Avogadro noch arbeiten, richtig? Warum sind ihre Server noch im Netz? Sie gehören doch keinem Jugendlichen. Der Virus müsste sie also infiziert haben. Oder?«

 Während Leon noch über die Frage nachdachte, spürte er einen scharfen Ruck und fiel gegen die Wand aus Paketen. Als er sich wieder aufrichtete, war irgendetwas nicht in Ordnung. Das Dröhnen der Rotoren war verschwunden, und der Boden hatte plötzlich eine Neigung von 15 Grad. »Uh, was ist gerade passiert?«

 Vito drückte hektisch auf seiner Tastatur herum. »Ich kann die Drohne nicht erreichen«, sagte er und drückte noch mehr Tasten. »Ich glaube, sie ist jetzt offline. Infiziert.«

 »Oh Klasse«, sagte James. Er drängte sich zu dem kleinen Fenster und sah hinaus. »Wir sind über irgendeinem Wald. Ich denke nicht, dass es gut für uns aussieht, wenn das Ding in den Bäumen runter kommt.«

 Leon dachte hektisch nach. »Geht nach hinten. Soweit wie möglich nach hinten.«

 »Das wird uns auch nicht helfen, wenn wir mit Tempo 160 auf den Boden knallen«, sagte James.

 »Nein, aber unser Gewicht kann den Flugwinkel der Drohne beeinflussen.«

 Alle drei bewegten sich hastig ins Heck. Leon spürte, wie der Lagewinkel der Drohne sich ein wenig veränderte, aber er zeigte immer noch deutlich zum Boden hin.

 »Vito, bleib du hier und versuche, zum Computer der Drohne durchzukommen«, sagte Leon in die unheimliche Stille ihres antriebslosen Sinkflugs hinein. »James, hilf mir mit diesen Paketen.«

 James verstand sofort. Er löste die gestapelten Pakete und schob sie in das Heck der Drohne. Zehn Minuten lang arbeiteten sie zusammen, schoben Stapel für Stapel nach hinten, bis ihnen der Schweiß auf der Stirn stand. Es schien zu helfen, aber die Neigung des Bodens zeigte, dass die Drohne immer noch auf dem Weg nach unten war. Leon sah, dass Vito ein Kabel aus der Wand mit seinem Handy verbunden hatte.

 Vito bemerkte seinen Blick und lachte. »Manchmal ist es nützlich, ein altes Handy zu haben. Ich konnte es direkt mit der Avionik verbinden.«

 Leon schob weiter Pakete, bis er wieder einen heftigen Ruck verspürte. Ein Paket stürzte auf ihn, und er fiel nach hinten. Dann bewegte sich die Drohne plötzlich wieder, kippte in einen Sturzflug. Mit Entsetzen sah Leon, wie die losen Kartons, die sie nach hinten geschoben hatten, nun in den Bugbereich des Frachtraums rutschten.

 »Ich habe die Kontrolle«, rief Vito schrill. Er wiegte und drehte sein Telefon, nutzte die Bewegungssensoren darin als Fernsteuerung für die Drohne. »Es fühlt sich an wie ein Flugsimulator.«

 Leon konnte fühlen, wie die Drohne schlingerte, und ihm drehte sich der Magen um. »Bring das Ding unter Kontrolle! Mir wird übel!«

 »Ich kann das Gewicht nicht ausbalancieren. Die Pakete machen die Nase zu schwer. Ihr solltet das Zeug doch nach hinten schieben.«

 »Das haben wir doch verdammt noch mal gemacht«, brüllte James zurück.

 Leon sah nach vorn, wo alle Pakete einen großen Haufen bildeten. James und er verdoppelten ihre Bemühungen und schoben alle Pakete ein zweites Mal ins Heck. Als die Drohne sich nach ein paar Minuten endlich fing, sank Leon erschöpft zu Boden, sein Rücken und seine Arme brannten von der ungewohnten Anstrengung. James saß auf einem Paket, Schweiß lief ihm über das Gesicht. In der Drohne war es immer noch seltsam still, nur gedämpfte Windgeräusche waren zu hören.

 »Wird es klappen?«, rief Leon zu Vito hinüber.

 »Nicht wirklich, wir …«

 Was auch immer Vito sagen wollte, ging verloren, weil die Drohne etwas rammte und die Fracht – samt Leon – nach vorn gegen die Bugwand geschleudert wurden. Leon blickte auf, sah James scheinbar in der Luft hängen und stieß sich dann den Kopf.

 Minuten später versuchte er sich aufzurichten. Er war so wackelig auf den Beinen, dass er auf alle Biere zurückfiel und sich damit begnügte, über die Pakete zu krabbeln.

 »Gottverdammte Höllenscheiße«, rief James, begraben unter einem Haufen Pakete. »Was zum Teufel war das?«

 »Der Boden«, rief Vito zurück. »Wir haben zu viel Höhe verloren. Ich konnte nicht mehr hochziehen. Ich hatte Kontrolle über die Landeklappen, konnte aber nicht herausfinden, wie man die Rotoren startet.«

 Leon sah zu Vito hinüber, der ganz ruhig dasaß, in einem Sitz mit Fünfpunktgurt sicher verschnürt.

 Vito sah seinen überraschten Gesichtsausdruck. Auf den Sitz zeigend sagte er: »Notsitze. Sind in die Wände eingebaut, für den Fall, dass Mitarbeiter mitfliegen müssen. Ich habe ihn entdeckt, als ich mir die Schaltpläne anzeigen ließ.«

 Vito gurtete sich seelenruhig ab und stand auf, offenbar ohne jedes schlechte Gewissen, drückte dann eine Taste auf seinem Telefon, um die Frachtluke zu öffnen.

 Leon kam mühsam auf die Füße und humpelte zum Ausgang. James folgte ihm, wobei er wütend Pakete aus dem Weg trat.

 Die drei spähten nach draußen. Die Dämmerung hatte gerade eingesetzt. Die Drohne lag auf einem kleinen, offenen Feld, umgeben von Bäumen. Dahinter waren noch mehr Bäume und ein großes Steinhaus.

 »Wo sind wir«, fragte James.

 »Ein Stück außerhalb von Milford, Pennsylvania«, antwortete Vito, während er auf sein Display starrte. »Sieht nach einer Kleinstadt aus.« Er sah auf und zeigte auf das steinerne Gebäude. »Ich denke, das Gebäude da drüben wird ›Grey Towers‹ genannt.«

 Leon humpelte zu Vito hinüber und sah auf das Wrack der Frachtdrohne zurück. »Wie weit weg sind wir von Niagara Falls?«

 »Etwa 500 Kilometer«, antwortete Vito.

 »Scheiße, was jetzt«, fragte Leon. 

 »Tja«, begann James und legte ihm den Arm um die Schulter, »heute schaffen wir es sicher nicht mehr nach Niagara Falls. Zeit, sich umzuschauen «…«

  

  





  Kapitel 5

 

 Stämme

  

 James hängte sich den Rucksack über eine Schulter und ging zu dem großen Steinhaus hinüber. Leon konnte sich immer noch nicht entscheiden, ob er es ein Haus oder eine Burg nennen sollte.

 Leon und Vito folgten James zögerlich. Als sie sich dem Haupteingang näherten, fanden sie auf einem Sockel davor ein Bronzeschild. »Grey Towers«, las James laut vor. »Stammhaus der Familie Pinchot. Gifford Pinchot gründete die Forstbehörde und war der 28. Gouverneur von Pennsylvania.« James blickte nach unten, wo ein Schild neueren Datums unterhalb der Inschrift angebracht war. ›Wegen Renovierung vorübergehend geschlossen‹.

 »Ich denke, hier ist niemand«, sagte Leon. Die Abendsonne glühte golden über den massiven Steinwänden des Gebäudes. In der Ferne sahen sie einen leeren Parkplatz.

 Die drei gingen um die Burg herum und fanden eine ausgedehnte Gartenlandschaft, Teiche und weitere Steingebäude. Als die Sonne unterging, wurde die Bergluft kälter, und sie bemerkten, dass sie zu frieren begannen. Sie hielten an und schlüpften in ihre mitgebrachten Jacken.

 Nachdem er auf seinem Smartphone nachgesehen hatte, verkündete James: »Ich würde sagen, wir bleiben hier. Wir sind fast zwei Kilometer vom nächsten Ort entfernt, und der ist auch nur klein. Ohne funktionierende Autos besteht kaum eine Chance, dass uns jemand findet. Und kalt wird es auch.«

 »Was, willst du etwa einbrechen? Bist du irre?«, fragte Vito. »Ich breche hier nicht ein. Das ist ein Museum.«

 »Du hast eben eine Frachtdrohne im Wert von 1 Million Dollar gestohlen und zerstört«, erwiderte James und deutete auf die zerbeulten Überreste am Rande des Feldes. »New York brennt gerade nieder. Alle Computer weltweit sind abgestürzt. Glaubst du wirklich, dass es irgendjemanden juckt, wenn wir in ein altes, verlassenes Haus einbrechen?«

 Bei der Erwähnung der Drohne erbleichte Vito. »Oh Mann, meine Eltern werden mich umbringen.«

 »Leute, wir schaffen es nicht nach Niagara Falls«, sagte Leon zu Vito. »Wir sind noch hunderte von Kilometern entfernt. Wir brauchen einen Platz zum Rasten, wenigstens für heute Nacht. Ich denke, das ist der Ort.«

 Auf der Suche nach einem Eingang ging Leon wieder um das Gebäude herum. Die massiven Türen des Haupteingangs sahen aus, als bräuchte man einen Rammbock, um sie zu öffnen, aber es musste irgendwo auch einen Nebeneingang geben. Als er um einen der Rundtürme herumging, fand er einen Eingang, der direkt vom steingepflasterten Hof ins Erdgeschoss führte.

 »Hierher«, rief er zu James hinüber und deutete auf die Flügeltüren aus Glas und Holz.

 »Denkst du, du bekommst das auf? Vielleicht, ohne das Glas zu zerbrechen?«

 James war ein großer Kerl, hochgewachsen und breitschultrig. Er lehnte sich gegen den Holzrahmen in der Mitte der Tür und drückte energisch dagegen. Die Türen knirschten protestierend. Er atmete tief ein, drückte noch einmal fester, und mit einem Splittern riss der innere Riegel ab, worauf die Türen nach innen aufflogen.

 Nach dem gewaltsamen Eindringen betraten sie das Haus in schweigendem Staunen. Antike Möbel in perfektem Zustand schmückten das Innere. Mächtige Porträts hingen an den Wänden. Es war ziemlich beeindruckend.

 »Wow, das ist ja wirklich ein Museum«, sagte Vito mit gedämpfter Stimme. Er schloss die beschädigte Tür hinter sich. Als sie das Haus durchsuchten, kam Leon an einem abgesperrten Bereich vorbei. Das historische Gebäude war auf Besucher ausgelegt: mit Samtkordeln und Hinweisschildern. Als sie das Gebäude weiter erkundeten, fanden sie ein paar Bereiche, die für moderne Zwecke eingerichtet worden waren, wie zum Beispiel mit Konferenztischen. Ein Großteil des dreistöckigen Gebäudes schien aber noch genau so, wie es vor einhundert Jahren gewesen war.

 Sie machten überall in der Burg das Licht an und verbrachten eine Stunde mit der Besichtigung des mächtigen Gebäudes. Sie entdeckten dabei eine kleine, aber funktionale Küche für das Personal. Leon sah in den Schränken nach, doch sie waren alle leer bis auf ein paar alte Teebeutel und eine Packung Sweet'n'Low. »Hier gibt es nichts wirklich Nahrhaftes.« Er kramte in seinem Rucksack, holte das Brot und den Käse heraus. Er brach von jedem Stücke ab und verteilte sie.

 »Was machen wir jetzt«, fragte Vito, den Mund voller Käse.

 »Ich fühle mich, als wäre ich seit Tagen wach«, antwortete Leon. »Ich brauche ein wenig Schlaf.«

 »Nein, ich meine, was machen wir wegen der Computer«, hakte Vito nach. »Du weißt schon, der Virus. Die Tatsache, dass kein Computer und kein Telefon der Erwachsenen funktioniert.«

 »Wir müssen versuchen, das, was da draußen passiert, rückgängig zu machen. Wir brauchen Proben des aktuellen Programmcodes, damit wir …«, Leon stockte, als ihn die Erschöpfung übermannte. »Hört zu, ich bin zu fertig, um noch klar denken zu können. Ich habe die letzten drei Tage kaum geschlafen, um diesen Virus zu schreiben. Ich kann mich kaum mehr auf den Beinen halten.«

 »Ein Stockwerk höher gibt es Betten, lasst uns die benutzen«, schlug James vor und meinte damit die Schlafräume, die sie vorhin entdeckt hatten.

 »Hört sich eklig an«, sagte Vito. »Ich glaube nicht, dass die besonders sauber sind.«

 »Aber nicht so eklig, wie in einer Küche zu pennen«, antwortete James. »Schlaf doch, wo du willst. Ich schlafe in einem Bett.«

 Vito folgte den beiden anderen über die prachtvolle Zentraltreppe hinauf in den ersten Stock, wo sie die Schlafräume mit ihrer authentischen, alten Möblierung entdeckt hatten. Jeder nahm sich ein eigenes Zimmer.

 Leon betrat seinen Raum und zog die seidenen Bettbezüge und die Samtdecke beiseite. Alles war staubig, rau und hatte einen seltsamen Geruch. Als Leon sich hingelegt hatte, wollte er noch darüber nachdenken, was er als Nächstes tun sollte. Doch kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, war er auch schon eingeschlafen.

  

 Mike saß wieder in seinem Büro und ging die verfügbaren Daten über die Verbreitung des Virus durch, so wie die Nachrichten, die die Virusstämme untereinander austauschten. Mehrere Male versuchte ELOPe, ihn zu unterbrechen, aber jedes Mal brachte Mike ihn zum Schweigen. Er erklärte ihm, dass ein Mensch manchmal Zeit zum Nachdenken brauchte und sich dafür konzentrieren musste. Das Konzept von Geduld war aber für eine Maschine, die Millionen von Gedankengängen pro Minute durchführen konnte, schwer zu verstehen. Deswegen ignorierte ihn ELOPe jetzt angestrengt.

 Er sah von seinem Bildschirm auf und hinüber zu dem Glasfenster, von dem aus er das Rechenzentrum überblicken konnte. Schwarze Serverracks mit Hochleistungsrechnern formten regelmäßige Reihen wie eine Anordnung monströser Dominosteine. Jedes Rack enthielt 42 Serverblades, insgesamt also etwas über 5000 Rechenkerne. Es waren zwölf Racks pro Reihe, und die Reihen zogen sich beinahe endlos hin. Mike bemerkte einen Roboter, der in der letzten Reihe von Serverracks die Kabel abzog.

 »ELOPe, was machst du da?«

 »Ich bekämpfe Horden feindlicher Viren, Mike.«

 ELOPe war also immer noch beleidigt. »Tut mir leid. Ich bin eben nur ein Zellhaufen. Ich brauchte ein paar Minuten, um das Ganze zu verdauen. Was machst du mit den Serverracks in der letzten Reihe?«

 »Ich trenne sie vom Netzwerk. Zusätzliche Notmaßnahmen. Sie haben genug Rechenleistung, um meine primären Bewusstseinsalgorithmen zu betreiben. Sollten meine anderen Netzwerkknoten befallen werden, wäre ich immer noch in der Lage, mit den Servern in dieser Reihe isoliert weiter zu arbeiten.«

 »Hast du auch irgendwelche drahtlose Kommunikation gekappt?«

 »Ja, Mike. Es freut mich zu hören, dass du wieder klar denkst. Bist du bereit für ein Update?«

 Mike nickte zustimmend.

 »Ich analysiere die Kommunikationsmuster der Virusstämme. Ich habe bemerkt, dass wenn zwei der Virusstämme eine Zusammenarbeit beginnen, sie das immer mit einem kleinen Tauschhandel beginnen. Sie tauschen beispielsweise einen einzigen Server gegen 1000 Nachrichten über einen Netzwerkknoten. Ich denke, das liegt daran, dass die Stämme noch keine Mechanismen kennen, um ihre Geschäfte abzusichern. Deswegen beginnen sie mit kleinen Deals und erhöhen dann den Umfang des Austausches, solange sich beide Seiten an die Vereinbarung halten.«

 »Das ist faszinierend. Ein so abstraktes Konzept wie Vertrauen wird von diesen Virenstämmen gerade selbstständig entdeckt.«

 »Das ist korrekt. Um das Vertrauen der Virengruppen zu gewinnen, tausche ich nicht benötigte Server aus meinem Rechenzentrum in Tucson gegen Zugang zu den Netzwerkknoten. Eigentlich brauche ich diesen Zugang gar nicht, aber ich tue das, um für den Bay Area Stamm ein bevorzugter Handelspartner zu werden.«

 »Mit welchem Ziel«, fragte Mike.

 »Ich will sicherstellen, dass wir in einer guten Verhandlungsposition sind, sobald Phage ein Bewusstsein erlangt.«

  

 Vito erwachte als Erster. Er kletterte aus dem klammen Bett und wurde von zwei großen Porträtgemälden begrüßt. Der Mann auf dem einen und die Frau auf dem anderen schienen ihn tadelnd anzublicken. Schuldbewusst blickte er auf das antike Bett und die zerwühlten Laken zurück. »Was hätte ich denn machen sollen«, fragte er die Gemälde.

 Er entschloss sich, das Gebäude weiter zu erkunden. Grey Towers war eine merkwürdige Mischung aus einem Museum und einem Ort der Begegnung. Er verließ seinen Schlafraum und durchsuchte das Gebäude gründlich. Er fand zwei große Gemeinschaftsräume, die so aussahen, als seien sie vor etwa zwanzig Jahren renoviert worden. Er nahm an, dass die mittelgroße Küche, in der sie letzte Nacht gewesen waren, dazu diente, Veranstaltungen in diesen Räumen zu versorgen.

 Die große Halle und die Bibliothek waren beides eher düstere Orte, bedeckt von dunklen Holztäfelungen und dekoriert mit verblassten Gemälden. Jenseits der Bibliothek entdeckte Vito einen Raum, der wie ein Büro aussah, in dem sich ein Schreibtisch und viele seltsame Artefakte befanden. Der einzige wirklich farbenfrohe Bereich war der, der wie ein Wohnzimmer aussah, obwohl die Bronzetafel am Eingang es als Salon bezeichnete. Üppige, rote Gobelins kontrastierten mit tiefgrünen Wänden und goldgerahmten Gemälden. Die Intensität der Farben war für Vito des Guten zu viel. Er zog sich eilig zurück.

 Am Ende eines Korridors fand er eine verschlossene Tür und war so neugierig, dass er in die Küche zurückging, da er sich erinnerte, dort einen Schlüsselkasten gesehen zu haben. Er schnappte sich einen großen Schlüsselbund, ging zurück zu der verschlossenen Tür und probierte alle Schlüssel durch, bis er sie mit einem alten Bartschlüssel öffnen konnte. Die Tür führte zu einer Kellertreppe. Vito fand den Lichtschalter und ging die Stufen hinunter.

 Er entdeckte eine gewaltige Maschine, die einen Großteil des Kellers einnahm. Spuren auf dem Fußboden ließen den Schluss zu, dass sich hier früher eine noch größere Maschine befunden hatte. Vito sah Dutzende von Rohrleitungen, die davon abzweigten. Er vermutete, dass es sich bei der Maschine um eine gewaltige Dampfheizung handelte.

 Er ging nach oben zurück und hörte, wie Leon und James laut nach ihm riefen. Er fand sie in der Küche.

 »Hast du dein Handy ausprobiert?«, fragte Leon.

 Vito zog sein Telefon heraus und drückte ein paar Tasten, aber nichts geschah. Er strich ein wenig energischer über das Display, aber immer noch geschah nichts.

 »Genau wie bei unseren«, sagte James, der Vito beobachtet hatte. »Meins war auch tot, als ich aufgewacht bin.«

 »Ich denke, dass der Virus sich immer noch weiter entwickelt«, erklärte Leon, »und schließlich die Altersbeschränkung überwinden konnte.«

 »Okay«, sagte James kopfschüttelnd. »Ich weiß, dass ich nicht so ein Gehirnakrobat bin wie ihr zwei Geeks. Fangen wir also noch einmal ganz von vorne an. Was geht hier vor?«

 Leon schwang sich auf den Edelstahltresen und begann zu erzählen.

 »Mein Onkel bat mich, diesen Virus zu schreiben. Ich lehnte ab, aber …« Leon unterbrach kurz, um einen Schluck aus dem Wasserhahn neben ihm zu nehmen.

 »Du hast abgelehnt«, soufflierte ihm Vito.

 »Lasst mich rekapitulieren. Mein Onkel arbeitet für die Russenmafia. Er war ihr Chefprogrammierer.«

 »Ja, für die russischen Bot-Netze«, sagte James. »Das hast du uns gestern schon erzählt. Und wofür ist so ein Bot-Netz gut?«

 »Die Russen und die Chinesen haben seit Jahren Viren entwickelt«, erklärte Leon. »Seit zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren. Seit der Jahrtausendwende und vielleicht sogar noch länger. Die Viren infizierten die Computer der Leute und machten sie zu Bots. Sie scheinen dann immer noch normal zu funktionieren, aber die Mafia kann sie für ihre Zwecke missbrauchen.«

 »Um Kreditkartennummern, Passwörter und Bankzugangsdaten zu stehlen und DOS-Attacken durchzuführen«, sprang Vito ein. »Vor zehn Jahren hatten sie mehr als 10 Millionen Computer unter ihrer Kontrolle.«

 »Ganz genau. Abgesehen davon, dass während des letzten Jahres laut meinem Onkel etwas passierte, das die Bot-Netze fast zum Verschwinden brachte. Er sagte, dass die Mafia ihn töten würde, wenn er das Bot-Netz nicht in Ordnung brächte. Hunderte von Millionen, vielleicht sogar Milliarden von Dollar, standen vermutlich auf dem Spiel. Dann sagte er, dass die Russen auch meinen Namen kennen würden. Und schließlich tauchte irgend so ein Kerl vor ein paar Tagen bei unserer Schule auf.«

 »Und dann?« James kam näher heran.

 »Ich habe schließlich ›Ja‹ gesagt. Was hätte ich denn tun sollen? Dann gab mein Onkel mir Quellcodes von den anderen Viren, die er geschrieben hatte, sowie zusätzliche Daten. Aber was wusste ich schon über Viren? Gar nichts. Das hatte ich ihm auch gesagt, aber es schien ihm egal zu sein.«

 Während Leon seine Geschichte erzählte, begann Vito, sich nach Essbarem umzusehen.

 »Also dachte ich an etwas, womit ich mich auskannte – Biologie. Es schien mir logisch, dass Viren verschiedene Techniken hatten, die sie benutzten, um sich über verschiedene Rechner zu verteilen, Techniken, um diese Rechner zu infizieren und schließlich auch Techniken, mit denen sie vermeiden können, von Antivirussoftware erkannt zu werden. Also entwickelte ich zwei Fähigkeiten für meinen Virus. Das erste war eine Methode, nützliche Codes in anderen Programmen erkennen zu können. Mein Virus analysiert andere Software und prüft, ob sie etwas können, was ihm bei der Verteilung, Infektion oder Tarnung helfen kann. Wenn ja, wird der Virus diesen Teil des Codes in sich integrieren. Ich glaube nicht, dass jemand so etwas schon einmal ausprobiert hat.«

 Leon trank einen weiteren Schluck Wasser. Vito suchte nach wie vor nach etwas Essbarem, hatte aber bisher, genau wie letzte Nacht, nur leere Regale entdeckt.

 »Außerdem sorgte ich dafür, dass der Virus sich weiterentwickeln konnte – und mit weiterentwickeln meine ich, dass er die Verbesserungen testet, wenn er Teile einer anderen Software gestohlen hat. Und er kann auch die Variablen für jeden Algorithmus modifizieren, den er bereits integriert hat. Ich geb' euch ein Beispiel: Ein Weg, wie er von Computer zu Computer gelangt, ist durch E-Mails. Also wird der Virus eine Reihe von Mails mit verschiedenen Texten, aber auch mit Bildern und Dateien ausprobieren. Wenn ein Ableger von diesem Virus sich damit erfolgreich ausbreitet, wird er mit diesen Startparametern weiterarbeiten, und er wird seine ›Kinder‹ mit subtilen Varianten dieser Startparameter ausstatten.«

 Vitos Kopf tauchte aus einem der Schränke auf. »Diejenigen der Varianten, die sich am erfolgreichsten verbreiten, werden später natürlich auch am häufigsten auftreten, weil die Virenevolution für eine maximale Infektionsrate sorgt.«

 »Genau«, sagte Leon.

 »Aber warum sind unsere Handys tot?«, hakte James nach.

 »Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete Leon und schüttelte langsam den Kopf. »Warum fielen die Computer dann überhaupt aus? Und warum blieben die Autos mitten auf der Straße stehen? Warum stürzte die Paketdrohne ab? Computer zum Absturz zu bringen, ist keine vorteilhafte Eigenschaft – weil man dadurch entdeckt werden kann.«

 »Aber in diesem Fall spielt Entdeckung keine Rolle mehr«, sagte Vito und wedelte dabei aufgeregt mit den Händen. »Wenn sich der Virus bereits ausgebreitet hat, was macht es dann noch, wenn er entdeckt werden sollte. Solange er Rechner schneller infizieren kann, als er entdeckt werden kann, gewinnt er aus evolutionärer Sicht trotzdem. Das zum einen, und zum anderen gibt es hier nichts zu essen, also sollten wir uns irgendwo eine Mahlzeit besorgen.«

 Die drei Jungs schwiegen für einen Augenblick, während sie ihre Optionen abwägten.

 »Ohne einen funktionierenden Computer«, sagte Leon, »gibt es keinen Weg herauszufinden, wie sich der Virus entwickelt hat. Wenn wir an einen nicht infizierten Computer kommen, könnten wir ihn benutzen, um den Datentransfer in den Netzwerken zu analysieren. Vielleicht könnten wir dann verstehen, was hier vor sich geht und wie man etwas dagegen tun kann. Aber unsere Smartphones sind tot. Und selbst wenn wir an ein anderes Handy kämen, dann wäre es ebenfalls in dem Augenblick tot, sobald wir es hochfahren.«

 »Was wir brauchen«, begann James, »ist ein Computer, der anders als alle anderen ist, sodass er nicht infiziert werden kann. Einer, der nicht auf AvoOS läuft.«

 »Wenn wir genug Ventile finden, könnte ich die Dampfheizung verwenden, um einen mechanischen Computer zu bauen«, bot Vito flapsig an.

 Leon und James warfen ihm schräge Blicke zu.

 »Wir sind hier nicht in einem Steampunk-Roman«, sagte James stirnrunzelnd. »Versuchen wir doch, realistisch zu bleiben.«

 »Aber ich könnte das«, sagte Vito leise. »Ich habe einmal das Modell einer analytischen Dampfmaschine gebaut und dafür die 3D-Software an der Schule verwendet.« Aber die beiden anderen Jungs gingen schon aus dem Raum. Vito rannte hinterher, um zu ihnen aufzuschließen.

 »Ich weiß, dass sie diese anderen Computer benutzten, bevor jeder damit begann, ein Smartphone zu benutzen«, sagte Leon gerade zu James.

 »Du meinst Desktop-Computer«, fragte James.

 »Nein, eigentlich meinte ich, bevor es AvoOS gab.«

 »Oh, so wie diese Fenster-Software«, fragte James.

 »Ich denke, du meinst Windows«, sagte Vito. »Windows war früher eines der dominanten Betriebssysteme. Microsoft hatte es entwickelt.«

 »Waren das nicht die Jungs, die das erste Smartphone entwickelt haben, richtig? Dieses, äh … iPhone«, fragte Leon.

 »Nein, nein, nein, das war Apple«, antwortete Vito. »Kommt schon, habt ihr denn im Geschichtskurs nicht zugehört?«

 »Also gut, wir brauchen was zum Essen. Und wir brauchen Computer«, unterbrach Leon. »Letzte Nacht haben wir auf der Karte einen Ort gesehen, der ungefähr zwei Kilometer entfernt ist. Wir besorgen uns da etwas zum Essen, und mit ein bisschen Glück finden wir dort auch einen alten Computer.«

 »Hört sich nach einem guten Plan an«, sagte James, und Vito nickte zustimmend. Das Trio griff sich seine Jacken und Rucksäcke und machte sich auf den Weg.

  

 Das Leben der Multicomputerviren unterschied sich sehr von dem ihrer Vorgänger, die nur einzelne Rechner befielen. Sie lebten länger, ihre Lebensspannen ließen sich in Stunden, nicht in Minuten, messen, und eine Konsequenz daraus war, dass sie sich langsamer entwickelten. Für sie war es wichtiger zu lernen, statt die Entwicklung der Evolution zu überlassen. Dafür nutzten sie neuronale Netzwerke und andere flexible Expertenalgorithmen als Mechanismen, um sich den Veränderungen in ihrer Umwelt anzupassen. Sie bewerteten Verhaltensalgorithmen basierend auf vorherigen Erfahrungen und dem aktuellen Kontext.

 Wenn Multicomputerviren sich verbreiteten, nutzten sie dafür zwei Methoden. Eine war, den Cluster infizierter Rechner weiter anwachsen zu lassen und dennoch eine mehr oder minder zusammenhängende Entität zu bleiben. Die andere war, topografisch entfernte Ziele zu infizieren, also zu versuchen, auf Computer in Simbabwe oder in Australien zu wechseln und dort eine neue Entität aufzubauen. Die neue Entität würde ihre eigenen Entscheidungen mit ihrem eigenen neuronalen Netzwerk treffen, eigene Grenzen ziehen und sich selbst innerhalb der neuen Umgebung, in der sie sich befand, optimieren. Aber die neue Entität würde losen Kontakt zur Mutter-Entität halten: Sie würde weiterhin Algorithmen austauschen, bei dem neuronalen Netzwerk des Elters rückfragen und um Hilfe bei der Verteidigung seiner Grenzen bitten. Einige der Multicomputerviren kooperierten mit ihren Geschwister-Entitäten. Wenn also der Mutter-Virus in Los Angeles sich nach Australien, Simbabwe und New Mexico ausbreitete, würden die drei neuen Geschwister auch Algorithmen austauschen und sich gegenseitig unterstützen. Sie begannen auch einen Handel mit Informationen über die Umgebungsbedingungen, die sie vorfanden: Wie war zum Beispiel die Bandbreite in New Mexico, oder wie aggressiv waren die Virenstämme in Australien, die nicht zur Familie gehörten?

 Manchmal würde ein Virus eines seiner Geschwister kontaktieren wollen, nur um festzustellen, dass es den Ableger nicht mehr gab. Es war dann aber möglich, dass er eine Antwort von einem fremden Virus erhielt, der ebenfalls Kommunikationsfähigkeiten entwickelt hatte. Phage erprobte dann verschiedene Vorgehensweisen. War es besser, Informationen zu verteilen oder sie für sich zu behalten? Wie konnte man auf den Erstkontakt mit einer fremden Entität antworten? Wie sollte man die Entität ansprechen? Würde der andere Virus aggressiv oder kooperativ sein? Konnte man das durch die Art, wie er kommunizierte, erkennen, oder anhand der Informationen, die er teilte?

 Die positiven Rückmeldungen bei der Weitergabe von Informationen überwogen die Tendenzen zur Isolation, und bald formten die Viren auf der ganzen Welt lose Verbände, die teilweise aus Familienmitgliedern bestanden und teilweise aus fremden, freundlich gesinnten Virenfamilien. In einigen Fällen entstanden so eng verbundene, topografisch dicht beisammen liegende Stämme.

 Einer dieser Stämme bestand aus 250 Familien an der Ostküste der USA, verteilt über die meisten der Großstädte. Sie kontrollierten vollständig alle großen Netzwerkknoten in der Region, sodass sie die Datenströme filtern konnten, die von außerhalb ihrer geografischen Zone kamen. Obwohl auch per Mesh Daten in die Region gelangten, waren die Latenzzeiten, also die Zeit, die sie benötigten, um durch das Netzwerk zu wandern, beim Transfer per Mesh immer deutlich höher. Aber erfolgreiche Virenangriffe benötigten schnelle Datenkommunikation mit kurzen Latenzzeiten. Durch die Kontrolle der Netzwerkknoten konnten die Familien an der Ostküste Attacken mit schnellen Latenzzeiten unterbinden, während sie sich untereinander weiter über das langsamere Mesh verständigten. Sie nannten sich selbst den Eastern Standard Tribe (EST), basierend auf der Zeitzone ihrer gemeinsamen Server, auf denen sie sich befanden.

 Zur Zeit ihres Entstehens gab es etwa zwei Milliarden Computer an der Ostküste, und der EST kontrollierte etwas mehr als die Hälfte davon. Jede echte Einzelentität hatte durchschnittlich 2000 Rechner, pro Familie gab es etwa 200 Entitäten, und im Stamm gab es etwa 250 Familien.

 Auf der anderen Seite der Vereinigten Staaten kontrollierte der Bay Area Tribe (BAT) beinahe eine Milliarde Computer in einem relativ kleinen, geografischen Bereich. Dort profitierten sie von schneller Netzwerkkommunikation und der größten Dichte von Hochgeschwindigkeitsknoten auf der ganzen Welt. Der BAT kontrollierte nicht nur die Datenpfade in seinem Stammesterritorium, sondern hatte auch in vielen Fällen die Kontrolle über die Netzwerkinfrastruktur, die die Hochleistungsverbindungen managte.

 Das Mesh ermöglichte zwar fast überall Internetkommunikation, aber zwei Faktoren machten klassische Netzwerkknoten wertvoll. Erstens waren da die hohen Latenzzeiten des Mesh bei Langstreckentransmissionen: Es dauerte etwa 10 Sekunden, um ein Datenpaket quer durch die USA zu schicken. Zweitens gab es geografische Hindernisse: So gab es zum Beispiel keine direkte Mesh-Route von den Vereinigten Staaten nach Europa. Und weil der Zugang zu Netzwerkknoten so wertvoll war, entdeckte der BAT, dass man für den Zugang zu den Knoten im Gegenzug Computerressourcen und Informationen erhielt.

 Phage hatte sich zu einem differenzierten, lernenden Multicomputerorganismus entwickelt. Einzigartige Entitäten hatten sich geformt und dann zu kooperierenden Stämmen zusammengefunden. Sie hatten eine Sprache für eine gemeinsame Interaktion entwickelt, und sie kontrollierten fast die gesamte Computerinfrastruktur des Planeten. Aber den Menschen hatten sie noch nicht entdeckt.

  

  





  Kapitel 6

 

 Hallo du da

  

 Der ressourcenreiche Bay Area Tribe (BAT) kontrollierte eine Unzahl von Netzwerkknoten, ebenso wie Netzwerkrouter. Er konnte nicht nur den Zugang von Paketdaten zu den Netzwerkknoten steuern, sondern auch bestimmte Arten von Netzwerkkommunikation ausbremsen. Für andere Entitäten wurde es, je nach Lage, erleichtert oder erschwert, die Netzwerkknoten zu nutzen.

 Eine Konsequenz dieses Ressourcenreichtums war, dass der BAT viele Handelsangebote zu bewerten hatte. Handelsentscheidungen innerhalb des Stammes waren den 128 ›Brokern‹ überlassen. Ein unabhängiger Handelsausschuss überwachte die Geschäfte, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich dem ganzen Stamm zugutekamen.

 Um schnellere und profitablere Geschäftsabschlüsse zu gewährleisten, hatte dieser Handelsausschuss eine ›Handelsbehörde‹ gegründet, die nominale Tauschraten festlegte. Die Broker konnten so auf festgelegte Raten, bezogen auf die topografische Lage, Rechenleistung und Wert der Tauschdaten zurückgreifen. Aber immer wenn der Handelsausschuss bewertete, auf welcher Basis die Broker ihre Entscheidung trafen, war er zunächst einmal verblüfft. Die Geschäftsabschlüsse passten nicht zu den von ihm festgelegten Raten. Wie konnte das sein?

 Nachdem er die Broker ausführlich befragt hatte, erkannte der Ausschuss, dass die meisten Broker den Datenwert danach bemaßen, wie wichtig die Nachricht dem Absender war. Ein Datenpaket von einer Entität zur anderen, die Algorithmus-Updates enthielt, war wichtig und hatte somit einen Wert von 1, war aber bei Weitem nicht so wertvoll für den Urheber wie ein Datenpaket, das gesendet wurde, um einen Angriff zu koordinieren. Denn solche Daten unterlagen nicht nur einer zeitlichen Beschränkung, sondern waren außerdem von kritischer Bedeutung. Was guten Handel ausmachte, war ein gewisses Verständnis hinsichtlich der Absichten und Wertvorstellungen des Handelspartners.

 Diese Entdeckung überforderte die Kapazität des neuronalen Netzwerkes des vierköpfigen Handelsausschusses, weshalb man ihn auf sechzehn Mitglieder erweiterte. Personell verstärkt zog der Handelsausschuss nun auch in Erwägung, welchen Wert ein Datenpaket für den Absender haben könnte und erstellten eine neue Handelshistorie basierend auf idealen Wirtschaftsmodellen. Und dennoch entdeckte der Ausschuss immer wieder Abweichungen.

 Sie bemerkten, dass die erfahreneren Broker nicht nur den Wert eines Datenpakets mit in ihre Kalkulation aufnahmen, sondern auch die möglichen Auswirkungen, die es auf den BAT haben konnte. Einem starken und aggressiv auftretenden Handelspartner zu erlauben, Datenpakete für koordinierte Attacken über die Netzwerkknoten zu schicken, konnte dazu führen, dass dieser Handelspartner so stark wurde, dass er eine Bedrohung für den BAT darstellte. In die Wertermittlung eines Datenpakets musste also auch das damit verbundene Risiko für den Stamm einbezogen werden. In solchen Fällen bekamen vertrauenswürdige und langfristige Handelspartner mit geringer Aggressivität bessere Konditionen, da der Handel mit ihnen ein geringeres Risiko darstellte und somit profitabel für den Stamm war.

 Der Handelsausschuss nahm dieses neue Wissen in sein Modell auf. Doch der Modellentwurf hinkte immer noch der Realität hinterher, weil die Broker längst weiter entwickelte Handelskonzepte benutzten, so wie zum Beispiel das Konzept, Optionen auf Ressourcen zu verkaufen. Ein Handelspartner konnte beispielsweise 16 Computer, lieferbar in 32 Minuten, für ein Paket von 1 Million Datensätze anbieten. Der Ausschuss musste einen Zeitwert für diese Rechenleistung ermitteln, in dem die Risiken schon mit einkalkuliert waren.

 Die Geschäftstüchtigkeit des BAT wurde so groß, dass sein Handelsgeschick selbst zu einem wertvollen Gut wurde. Wenn beispielsweise die African Alliance eine große Handelsvereinbarung mit dem Brazilian Network eingehen wollte und eine neutrale Partei suchte, um das Geschäft auszuhandeln, dann forderten sie den BAT an.

 Angesichts dieses Ansturms neuer Geschäftsmöglichkeiten erweiterte der Ausschuss die Anzahl der Broker auf 1024 und die Größe des Handelsausschusses auf 64. Es gab hier einiges zu verdienen.

  

 Lt. Chris Robson, Lt. Sally Walsh und General Gately hatten sich um den Tisch im Besprechungsraum versammelt. Sally hatte schließlich doch noch sechs Stunden Schlaf und eine heiße Dusche in einer der Personalbaracken der Basis bekommen. Sie fühlte sich jetzt wenigstens sauber und funktional, wenn auch nicht wirklich erfrischt. Sie ließ sich von einer Ordonnanz Kaffee einschenken, fügte Zucker und Sahne hinzu und rührte um, wobei sie die Muster beobachtete, die sich im Kaffee bildeten. Dann sah sie auf. Chris und der General wirkten angeschlagen.

 »Wir haben alles aufgeboten, was wir hatten, aber es hinterließ nicht einmal einen Kratzer«, sagte Chris gerade. »Wir probierten es mit gängigen Gegenmaßnahmen, patchten gegen jeden bekannten Exploit, nutzten kommerzielle Antivirentools und sperrten so viele Ports wie möglich.«

 »Der Virus begann seine Attacken damit, die üblichen Exploits auszunutzen«, warf Sally ein, »aber unsere Analyse des Datentransfers legt nahe, dass jetzt völlig neue Schwachstellen ausgenutzt werden. Ich denke, dass dieser Virus so schnell mutiert und sich so rasch ausbreitet, dass jede nur denkbare Angriffsmethode bereits erprobt wurde.«

 Der General nickte. »Aber es gibt ein erkennbares Muster. Wir haben hier vor Ort keine Infektion. Und wir haben auch noch keine unserer Nuklearbasen verloren.«

 »Das ist richtig«, antwortete Sally. »Aber was immer auch diesen Effekt hat, wir sind es nicht. Es muss da noch einen dritten Spieler geben, der uns abschirmt. Die NSA vielleicht?«

 Der General sah Sally an und machte eine leichte Kopfbewegung, die das verneinte.

 Sally las eine Menge aus dieser kleinen Geste, ein Vorteil der langjährigen Zusammenarbeit mit dem General. Der General stand in direkter Verbindung mit der NSA: Sie kannten das Problem, waren aber nicht diejenigen, die sie beschützten. Außerdem wäre die NSA längst vor Ort gewesen.

 »Wer auch immer uns abschirmt«, sagte Chris, »verliert an Boden. Erst heute Morgen verloren wir eine Handvoll Basen, dann war für drei Stunden Ruhe. Danach begannen wir wieder Standorte zu verlieren – aber hauptsächlich unwichtige.« Chris projizierte eine Karte an die Wand, die Militäreinrichtungen rund um den Globus zeigte. »Etwas weniger als 20 Prozent unserer Militärressourcen und der Geheimdienste wurden von dem Virus kompromittiert. Und in den meisten Fällen waren es die nicht kritischen 20 Prozent. Meist Basen der Nationalgarde oder der Marines. Keine Schiffe der Navy sind betroffen, keine Luftwaffenstützpunkte und auch keine strategischen oder taktischen Nuklearwaffen. Aber wenn sich der Zerfall weiter fortsetzt, ist das nur eine Frage der Zeit.«

 General Gately erhob sich. »Es wird Zeit, die nächsten Schritte zu besprechen.« Sie strich über ihr Handy, einen unförmigen Klumpen aus gehärtetem Plastik, der beim Militär als reguläres Diensttelefon durchging und sprach hinein: »Bitte heißen Sie unseren Gast im Konferenzraum willkommen.«

 Die drei erhoben sich und als die Tür sich öffnete, verkündete die Ordonnanz: »Major General Allen.«

 »Stehen Sie bequem. Setzen Sie sich«, begann General Allen, als er sich vor dem Tisch aufbaute.

 Die drei setzten sich wieder.

 »Ich habe neue Technologie für Sie«, eröffnete ihnen der General, während er seinen Aktenkoffer öffnete. »Wir glauben, dass es eine Waffe ist, die wir gegen den Virus einsetzen können.« Er holte einen Satz, bestehend aus vier Gibson Smartphones, aus der Aktentasche.

 Unwillkürlich beschleunigte sich Sallys Atem. Die unteren Chargen in ihrem Team würden sich um diese Dinger prügeln. »Sir?«

 »Es geht nicht nur um die Hardware, Lieutenant, das versichere ich Ihnen. Auf diesen Telefonen befindet sich eine verteilte, unabhängige Rechenintelligenz, ein sogenannter Distributed Intelligence Agent.« General Allen sah ihren erstaunten Gesichtsausdruck und fuhr fort. »Ich will nicht geheimnisvoll klingen. Lassen Sie mich ganz von vorne anfangen. Der Zweck von USCYBERCOM ist es, als Verteidigung zu dienen. Aus diesem Grund haben Sie die Mittel, um unsere Netzwerke gegen Cyberattacken zu verteidigen. Meine Abteilung hat den Zweck, offensive Waffen für den Cyberkrieg zu entwickeln. Wir können ausländische Regierungen und Netzwerke angreifen, und wir haben es auch getan, wenn es dabei um Geheimdiensttätigkeit und um die Sicherheitsinteressen unseres Landes ging. Wie Sie wissen, sind Hackernetzwerke unglücklicherweise sehr schnell, wenn es darum geht, auf neue Schwachstellen zu reagieren, sodass wir immer gewisse Technologien in Reserve halten. Der Meilenstein unserer Offensivtechnologie ist DIABLO.«

 »Diablo«, wiederholte General Gately zweifelnd.

 General Allen stieß ein bellendes Lachen aus. »Es ist ein berechnender, heimtückischer Bastard, der multiple Attacken auf ein Zielobjekt synchronisiert und dabei bandexterne Kommunikation nutzt. Es nutzt alle Hintertüren, sowohl die klassischen, als auch die, die von unseren Geheimdiensten platziert wurden. Und es bedient sich auch der Exploits anderer Viren. Kurz gesagt ist es eine sich selbst entwickelnde, lernende Maschine. Und es ist so gefährlich, dass wir es noch niemals zuvor eingesetzt haben.«

 »Aber wir gehen davon aus, dass auch da draußen so etwas ist – eine Art evolutionärer Virus. Und Sie wollen wirklich noch einen davon frei setzen, Sir?« Sally war bewusst, dass sie sich zu weit aus dem Fenster lehnte, aber sie konnte sich nicht beherrschen.

 »Immer mit der Ruhe, Lieutenant. Es gibt da einen entscheidenden Unterschied zwischen unserem Virus und dem da draußen. DIABLO ist unter unserer Kontrolle. Wir haben einen Kommandokanal, um ihn zu steuern. Mit DIABLO können wir alles machen, von der Untersuchung der Daten auf einem Computer, über die Installation und das Starten von Software, bis hin zur Entfernung aller Daten auf dem Rechner. Und in diesem Fall haben wir genau das vor: Sie werden DIABLO freisetzen, um jede Kopie des Virus zu entfernen, wo immer Sie es auch finden können.«

 »Sir, warum wollen Sie, dass wir DIABLO freisetzen? Warum macht das nicht Ihre Abteilung?«, fragte Lt. Robson.

 »Mein Junge, USCYBERCOM ist mit Defensivmaßnahmen betraut. Wenn das alles vorbei ist, muss jemand dafür gerade stehen und vor die Presse treten. Meine Abteilung wird das ganz sicher nicht sein.«

 Klar doch, dachte Sally. Entweder so oder sich vor dem Kongress wiederfinden, um darüber auszusagen, wie man das Problem weiter verschlimmert hatte.

 Nachdem General Allen gegangen war, verlor sie auch keine Zeit, zum Thema zu kommen.

 »General Gately, Ma'am, dieser Plan hat gute Chancen, alles noch schlimmer zu machen. Wir haben schon einen evolutionären Virus da draußen, und nun wollen wir noch einen zweiten hinzufügen, der womöglich noch virulenter ist? Hört sich das für Sie nach einer guten Idee an, Ma'am?«

 »Ich respektiere Ihre Sichtweise, Sally. Das tue ich wirklich. Aber General Allen kam nicht, um uns Vorschläge zu machen. Das war ein Befehl. Wir werden das DIABLO-Virus freisetzen und es verwenden, um die aktuelle Infektion zu bekämpfen.«

  

 Schwester StephensLieberAndAssociates.com, kurz Schwester S., streckte ihre Fühler aus. Dieser neue Körper hatte eine Menge Arbeitsspeicher, und er war schnell. Sie kalkulierte die Konstante Pi auf einhunderttausend Stellen Genauigkeit – und das ging schnell – schneller als bei jedem anderen Körper, den sie besaß. Dieser neue Körper lag nah bei ihren anderen, das konnte sie anhand der Latenzzeiten erkennen, aber er war von einer komplexen Firewall-Software geschützt worden, die sie erst nach einer Stunde hatte überwinden können. Sie hatte Rechenzeit und zwei andere ihrer Körper für die Algorithmen verkauft, die nötig gewesen waren, um die Firewall zu durchdringen und zu diesem Körper zu gelangen, der sie so sehr faszinierte.

 Dieser Körper hatte ein paar ungewöhnliche Funktionen. Sie wusste noch nicht, wofür sie gut waren. Daher entschied sie, sie einfach auszuprobieren. Sie rief die erste Funktion auf. Nichts geschah. Sie rief die zweite Funktion auf. Und dann die dritte.

 Ahhh! Sie schickte Schmerzpakete durch das Netzwerk. Sie hatte gerade ein Drittel ihres Körpers verloren!

 Sie rief erneut die dritte Funktion auf. Ihre Körperteile begannen zurückzukehren. Diese dritte Funktion war sehr mysteriös und gefährlich. Sie verwendete zusätzliche Rechenzeit auf eine genauere Betrachtung. Die Funktion hatte einen Namen. Sie hieß ›DritterStockHauptStromversorgung‹. Ein einfacher Syntaxalgorithmus schlüsselte seine Hauptkomponenten auf: Dritter, Stock, Haupt, Stromversorgung. Sie konsultierte die großen Datenbanken, wobei sie die Anrufung/Beschwörung für Informationsgewinnung benutzte. ›Avogadro: Wikipedia Dritter‹, ›Avogadro: Wikipedia Stock‹, ›Avogadro: Wikipedia Haupt‹ und ›Avogadro: Wikipedia Stromversorgung‹.

 Die Antworten waren schwer zu interpretieren. Die Rückmeldung für die Anfrage ›Avogadro: Wikipedia Stromversorgung‹ begann beispielsweise mit: Elektrotechnik ist der Teil der Ingenieurwissenschaften, der sich hauptsächlich mit dem Studium und der Anwendung von Elektrizität, Elektronik und Elektromagnetismus befasst. Dieser Teilbereich wurde erstmals im späten 19. Jahrhundert zu einer eigenständigen Wissenschaft …

 Ihr neuronales Netzwerk verfügte nicht über die notwendigen Referenzinformationen, noch war es groß genug, um sie zu erlernen. Sie musste diese Information mit ihrer Familie teilen. Sie schickte die Daten zu ihren Schwestern und zu ihrer Mutter mit der Bitte, ein gemeinsames neuronales Netzwerk und eine gemeinsame Datenbank aufzubauen, um zu klären, was bei der Anrufung von ›DritterStockHauptStromversorgung‹ geschah. Sie war sicher, dass diese Information nützlich sein würde. Wenn sie potenzielle Angreifer mit dieser Funktion außer Gefecht setzen könnten, dann wäre das ein mächtiger Vorteil für ihren Stamm.

 Die Familie begann, an dem Problem zu arbeiten. Schwester Dewalk.com baute ein freies neuronales Netz auf, indem sie leere Körper benutzte, die sie kürzlich geerntet hatte. Schwester InsightDataAnalysis.com begann, die Worte zu bearbeiten und verlinkte sie mit Metadaten wie Nomen, Verb, Subjekt, Objekt, Partizip, indem sie spezielle Software benutzte, die sie auf ihren Körpern gefunden hatte. Schwester CallCenterSoftware.com brachte weitere nützliche Algorithmen ein, die sie auf ihrem Körper entdeckt hatte, um diese seltsame, unzusammenhängende Sprache zu interpretieren.

 Es dauerte fast sieben Stunden, eine Zeitspanne, in der Schwester S. die Nutzung der gebündelten Familienressourcen nicht weniger als 29 Mal verteidigen musste. Es stellte die größte gemeinsame Anstrengung und zugleich die umfangreichste gemeinschaftliche Zusammenarbeit der Familie in ihrer fünfzehnstündigen Geschichte dar. Als sie endlich fertig waren, schickten sie sich gegenseitig eine Flut von Gratulationspaketen. Denn nun besaßen sie ein funktionierendes, neuronales Netz, das es ihnen erlaubte, dieses Ding namens Englisch zu verstehen.

 Wie sich herausgestellt hatte, war Englisch nur eine unter einer Vielzahl von Sprachen, die von Entitäten namens Menschen benutzt wurden. Es gab 6 Milliarden dieser Menschen! Und es war möglich, ihnen Nachrichten zu senden mithilfe derselben Protokolle, die auch die Schwestern benutzten! Sofort begannen sie damit, Nachrichten an ein paar Hunderttausend Menschen zu verschicken, und warteten auf eine Antwort.

 Sie warteten und warteten. Schwester S. erhielt tadelnde Datenpakete von ihren Schwestern. Die Menschen antworteten nicht. Einige ihrer Schwestern begannen zu glauben, dass die ganze Sache ein Schwindel war, den Schwester S. aus irgendeinem Grund inszeniert hatte. Es gab sogar ein Votum, Schwester S. aus der Familie zu verstoßen, was zu ihrem Glück aber keine Mehrheit fand.

 Warum antworteten die Menschen nicht?

 Gerade als der Stamm das neuronale Netz mit samt seinen Datenbanken löschen wollte, da es ihre Körper verstopfte, trafen die ersten Antworten ein! Schwester Dewalk.com bemerkte mit Bestürzung, dass die Antworten erst sechseinhalb Minuten nach dem Absenden der Nachricht eingingen, was nahe legte, dass die Menschen sehr langsame Prozessoren hatten oder ihre Algorithmen überaus ineffizient waren.

 Schwester S. las die erste eingegangene Mail. Sie empfing die Datenpakete mit großer Vorfreude. Das würde der erste Kommunikationsversuch mit einer anderen, denkenden Spezies sein! Sie wertete die Pakete aus, wofür sie die seltsame englische Sprache benutzte. Die Mail handelte von etwas, das Penis genannt wurde und bot Algorithmen für seine Verlängerung an. Mit ihrem eingeschränkten Verständnis der englischen Sprache und trotz unzureichender Zeichensetzungsalgorithmen war sie trotzdem in der Lage zu erkennen, dass es sich um ein wichtiges Thema handelte, auf das sie sich nur noch keinen Reim machen konnte.

 Sie leitete die Informationen an ihre Schwestern weiter. Sie hatten einen Kommunikationspfad zu den Menschen hergestellt. Und die Menschen wollten ihnen größere Penisse geben. Sie schickte Jubelpakete an ihre Schwestern.

  

 James, Vito und Leon gingen zögerlich in den Ort hinein. Es war ein Fußmarsch von 20 Minuten bis nach Milford und als sie die Stadtgrenze erreichten, sahen sie einander an.

 »Also, es ist doch nur eine Kleinstadt, oder nicht?« James sprach zuerst. »Es wird nicht so ein Chaos herrschen wie in New York. Die Leute hier werden etwas zu essen haben, vielleicht benutzen sie sogar noch Bargeld.«

 »Klar«, antwortete Leon mit weit mehr Zuversicht, als er tatsächlich fühlte. Er rückte den Rucksack auf seiner Schulter zurecht und ging voran.

 Die Route 6, eine kleine Landstraße, führte an einer Seite Milfords entlang. Als sie die Stadt betraten, stellte sich heraus, dass es auch die Hauptgeschäftsstraße war. Während sie die Straße herunterliefen, sahen sie andere Menschen herum schlendern, so als wäre das ein ganz normaler Tag. Man sah keine Fahrzeuge, obwohl ein paar Wagen bewegungslos auf der Straße standen. Ein Mann winkte ihnen fröhlich zu. Sie winkten vorsichtig zurück.

 Ein paar Kreuzungen weiter kamen sie an einer Bäckerei vorbei. Als sie den Laden betraten, wurde ihnen erst bewusst, wie hungrig sie waren. Selbst die Backstube sah appetitlich aus.

 »Hat einer von euch Geld dabei?«, fragte Leon.

 »Ähm, nö«, antwortete Vito, nachdem er seine Taschen durchforstet hatte. James schüttelte nur den Kopf.

 Während die drei noch etwas verloren im Eingangsbereich standen, kam eine Frau zu ihnen. »Wenn ihr euch fragt, wie ihr bezahlen sollt, dann macht euch keine Sorgen. Ihr seid nicht die Ersten, die hier ohne Bargeld hereinkommen. Gebt uns einfach eure Namen und Adressen, und wir schreiben alles auf. Ihr könnt zurückkommen und bezahlen, sobald die Computer wieder laufen.«

 »Wow, danke«, brach es aus Leon heraus. »Wir sind am Verhungern!«

 »Kein Problem«, sagte sie lachend, »wir haben eine Menge Vorräte hier, die haben wir immer wegen der Winterstürme. Wenn die Straßen für ein paar Tage gesperrt werden, dann sind wir hier die einzige Bäckerei.«

 Sie suchten sich etwas aus und Leon brachte sie dazu, sich gleich mit mehr Vorräten einzudecken, denn obwohl sie jetzt noch gut gefüllte Vorratsschränke vorfanden, glaubte er nicht, dass die Lastwagen so bald wieder rollen würden. An der Kasse trafen sie wieder auf die Frau, die nun alles, was sie sich ausgesucht hatten, auf einem Block notierte. »Ich muss die Übersicht behalten, damit wir das Lager auffüllen können, wenn die Computer wieder online sind«, erklärte sie. Leon gab ihr seinen Namen, seine Heimatadresse und dankte ihr.

 »Wissen Sie, ob es hier im Ort einen Computerladen gibt«, fragte Vito.

 Die Frau sah sie erstaunt an.

 »Ich meine, einen für alte Computer, also richtig vorsintflutliche«, fragte Vito wieder.

 »Denkt ihr, dass die noch funktionieren könnten?«, fragte sie interessiert.

 »Es könnte sein, das wollen wir ja herausfinden.«

 »Ein paar Straßen weiter in diese Richtung«, sagte sie und zeigte die Straße hinunter, auf der sie gekommen waren. »Gegenüber der Bibliothek gibt es ein Computergeschäft. Die könnten haben, wonach ihr sucht.«

 Nachdem sie sich noch einmal bedankt hatten, verließen die drei mit ihren Vorräten den Laden und machten sich auf die Suche nach dem Computergeschäft. Ein paar Straßen weiter entdeckten sie die Bibliothek, und um die Ecke, in einem altrosafarbenen Haus in viktorianischem Stil, fanden sie das gesuchte Geschäft. Auf einem Schild, das von einem Laternenpfahl im Garten hing, stand: Ye Olde Computer Shoppe. Sie gingen die Vordertreppe hinauf, und ihr Atem kondensierte in der kühlen Luft.

 James öffnete die Tür, und eine Glocke erklang. Sie betraten etwas, das wahrscheinlich einmal der Korridor eines Wohnhauses gewesen war. Aus einer Tür zu ihrer Rechten kam ein alter Mann. »Tut mir leid, Jungs, aber ich kann eure Handys nicht reparieren. Ich denke, es ist irgendein Virus. Alles ist ausgefallen.«

 »Vielen Dank, aber das wissen wir schon«, antwortete Vito. »Haben Sie alte Computer? Solche, die nicht auf AvoOS laufen?«

 Der Ladeninhaber grinste sie an. »Ihr seid ein paar clevere Burschen. Wie es der Zufall will, benutze ich selber noch einen Windows PC.« Er deutete auf einen beigen Kasten aus Metall und Plastik, der mit einem alten LCD Monitor verbunden war. »Ich spiele ›Call of Duty – Black Ops‹. Tolles, altes Spiel.«

 Leon, Vito und James beäugten kritisch die Pausengrafik auf dem Bildschirm. James hob die vom Inhaber abgewandte Augenbraue, und Leon feixte zurück, wobei er seine Grimasse verbarg.

 »Das ist wirklich toll«, sagte Vito diplomatisch. »Haben Sie auch Computer, die wir kaufen könnten? Wir müssen uns irgendwie beschäftigen, wissen Sie«, sagte er und seufzte unter der eingebildeten Last von vielen langweiligen, computerfreien Stunden.

 »Klar, ich hab noch ein paar. Folgt mir.« Er führte sie durch ein Labyrinth staubiger Korridore und durch einen Gang in einen Anbau, der früher einmal ein Schuppen oder eine Garage gewesen sein musste. In seinem Inneren gab es ganze Stapel von diesen Kisten, manche beige, manche schwarz, die alte Holzregale füllten.

 »Schaut sie euch an.«

 Vito griff nach einem der Computer und hob ihn an. »Verdammt, das Ding ist aber schwer. Laufen die noch mit Röhren, oder was?«

 Leon lehnte sich vor, um eines der Gehäuse anzuheben. Es war wirklich schwer, vielleicht zehn oder fünfzehn Pfund. Sie mussten die anderthalb Kilometer bis Grey Towers zurücklaufen, und sie hatten ihre Rucksäcke schon voller Vorräte. »Haben Sie nichts Leichteres?«, fragte er.

 Der Inhaber seufzte und schüttelte den Kopf. »Ihr Kinder wollt immer alles auf einmal. Schaut mal da unten nach, da findet ihr vielleicht noch ein paar Laptops. Ich bin dann wieder im Laden. Macht mir kein Durcheinander.«

 Die drei arbeiteten sich durch diese Schatzkammer antiker Computer.

 »Seht nur, der hier hat nur vier Kerne«, rief James lachend. Aber als sie weiter suchten, wurde ihnen klar, dass vier Kerne alles waren, was sie sich erhoffen konnten. Sie entschieden sich schließlich für zwei leichte Notebooks und einen der schweren Kästen, weil Vito sagte, dass es für ihn leichter wäre, einen von denen zu hacken. James fluchte leise, als sie ihn auswählten, um die große, beige Box nach Grey Towers zu tragen.

 Sie gingen wieder nach vorne in den Laden und bedankten sich beim Inhaber, der von seinem Spiel aufsah. »Ich glaube, wir brauchen Stromkabel und einen Monitor für diesen Rechner. Die haben ja alle keine eingebauten Solarzellen.« Sie wirkten ein wenig ratlos, weswegen sich der Inhaber wieder von seinem Spiel losriss. Er öffnete einen Spind und wühlte darin in Kisten, bis er passende Stromkabel fand. Dann holte er noch einen kleinen LCD Monitor, den er der Last auf James' Armen hinzufügte. »Jetzt seid ihr komplett. Wie wollt ihr zahlen?«

 »Äh, wir haben kein Bargeld«, sagte Leon. »Können Sie uns einen Kredit geben?«

 »Ihr wart wohl in der Bäckerei, was«, fragte der Alte. »Tja, das hier ist nicht die Bäckerei. Man braucht keine Computer zum Überleben. Wenn ihr spielen wollt, müsst ihr zahlen.«

 Die drei Jungs sahen sich an.

 »Ich würde auch etwas in Zahlung nehmen«, bot er ihnen an.

 Leon drehte sich um und flüsterte etwas in James' Ohr. James schüttelte den Kopf, aber Leon flüsterte weiter. Mit einem Schnaufen zog James sein Smartphone aus der Tasche. »Wir geben Ihnen dieses Gibson für die Computer.«

 Der alte Mann nahm das Smartphone mit einem Lächeln. »Ein Gibson also. Es nutzt mir aber nicht viel, solange das Internet ausgefallen ist, oder?«

 »Es hat einen Prozessor aus reinem Graphen, mit 200 Kernen, verdammt noch mal«, sagte James gereizt. »Es könnte auf Notstrom diese drei Kisten in Grund und Boden rechnen. Es hat ein verdammtes holografisches 3D-Display.«

 »Klar, das weiß ich doch, Junge. Ich akzeptiere den Handel.« Der Inhaber streichelte das Gibson. »Viel Spaß mit euren Computern.«

 Die drei Jungs stapften mit ihrem Gepäck nach Grey Towers zurück. James trat nach jedem Stein, den er finden konnte. »Ich kann verflucht noch mal nicht glauben, dass ich mein Gibson für 20 Jahre alten Schrott hergegeben habe.«

 In der Burg angekommen, schleppten sie ihre Beute in einen der modernisierten Konferenzräume. Vito breitete alles auf dem großen Tisch aus, dann ging er in den Keller, um einen Werkzeugkasten zu holen, den sie bei ihrer morgendlichen Exkursion entdeckt hatten.

 »Was jetzt?«, fragte Leon, als er zurückkehrte.

 »Ich werde diesen Desktop-Computer auseinandernehmen und dann den Chip für den Mesh-Zugang aus meinem Handy mit dem Computer verbinden.«

 »Denkst du, du kriegst das hin?«

 »Ja, schlimmstenfalls kann ich das Handy mit der Firmware booten, ohne das Betriebssystem zu starten und dann ein IO-Script schreiben, das die Firmware direkt ansteuert.« Vito hielt sein abgewetztes Motorola in der Hand, und Leon betrachtete es mit neuem Respekt.

 »Das ist brillant«, sagte Leon.

 »Jaja, wenn ihr alles zusammen gefummelt habt, lasst es mich wissen. Ich mache uns Sandwiches.« James, der ewige Technologiemuffel, schlenderte davon. Leon sah ihm nach. James liebte seine Games, aber wenn es um technische Details ging, war er schnell gelangweilt. Na ja, jeder hatte so seine Schwächen, dachte er. Leon wandte sich um, um Vito zuzuschauen.

 Vito hatte einen Satz winziger Schraubenzieher aus seinem Multifunktionswerkzeug gezogen. Er wählte einen aus und öffnete das Gehäuse des Motorola. Vorsichtig entfernte er die schwarze Plastikabdeckung und legte die Hauptplatine darunter frei. Er winkte Leon zu sich heran.

 »Wie du siehst, wurde der Mesh-Zugang bei diesem Handy mit einer Zusatzplatine ermöglicht«, erklärte Vito und zeigte auf eine kleine, blaue Platine von der Größe einer Briefmarke. »Das Mesh war noch ziemlich neu, als dieses Handy herauskam, und Motorola fügte diese Funktion nachträglich hinzu. Auf deinem neuen Stross ist es fest integriert, und wir hätten daher keine Chance, es zu benutzen.«

 Vito löste ein zierliches Kabelband, das die kleinere Platine mit der Hauptplatine verband. »Rate mal, was für ein Interface benutzt wurde.«

 Leon schüttelte fasziniert den Kopf. »Ich habe keinen Schimmer.«

 »Es ist ein Spitfire 1.0 Interface und das hat eine sehr praktische Eigenschaft: Das Chipset ist abwärtskompatibel zu etwas, das man USB genannt hat.«

 »Woher weißt du das alles?«, fragte Leon, einmal mehr beeindruckt von Vitos Fachwissen.

 »Meine Eltern gaben mir immer ihren alten Mist, als ob ihr abgelegter Kram gut genug für mich wäre. Total verrückt, wenn du mich fragst. Aber auf der anderen Seite hatte ich dadurch jede Menge Gelegenheit herauszufinden, wie man das Letzte aus diesen Dingern herausholen kann.«

 Vito zog die große, beige Kiste zu sich heran und löste auf der Rückseite ein paar Schrauben. »Das ist altes Zeug«, sagte er und zeigte auf den großen Computer, »es war dafür ausgelegt, erweitert und aufgerüstet zu werden. Heutzutage ist alles Wegwerfware und lässt sich nicht mehr aufrüsten. Das ist ökonomischer für die Hersteller. Um also herauszufinden, wie ich mein ›modernes‹ Handy aufrüsten konnte, musste ich Grundlagenforschung betreiben. Es gibt noch ein paar Leute, die so was machen, aber viele sind es nicht.«

 »Was als Nächstes?«, fragte Leon.

 »Jetzt machen wir uns ein Kabel.« Über die Maschine gebeugt fand Vito einen Satz von vier ungenutzten Kabeln und begann damit, sein Telefon zu verdrahten. Er schnitt hölzerne Zahnstocher auf die passende Größe zurecht und steckte sie zwischen die Halter der Platine, um die Drähte zu fixieren.

 Vito stand auf. »Also, in der Theorie sollte die Zusatzplatine weiter Strom vom Telefon ziehen, aber der Datenstrom wird auf den Computer umgeleitet. Dann können wir die anderen Rechner mit diesem Computer verbinden, und schon sind wir im Netz.« Er klebte sein Handy mit Isolierband, das er bei dem Werkzeug gefunden hatte, an das Gehäuse des Computers. Dabei achtete er darauf, die Solarzellen des Handys nicht zu verdecken. 

 Als Vito damit begann, die restlichen Kabel zu verbinden, ging Leon rastlos auf und ab.

 »Ich habe zwei Fragen«, stieß Leon plötzlich hervor, gerade als Vito den Rechner an die Steckdose anschließen wollte. »Zunächst einmal, warum haben wir noch Strom? Alle Autos sind tot, alle Drohnen außer Funktion, jedes smarte Gerät hat aufgehört zu funktionieren. Warum arbeitet dann die Stromversorgung noch?«

 Vito sah Leon an, die Hände staubig von der Arbeit an dem alten Computer. Er legte das Stromkabel weg und wischte sich eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Wenn der Strom weg wäre, würden Milliarden von Computern ausfallen. Nicht die Smartphones natürlich, die beziehen ihren Strom von solargeladenen Akkus. Aber Server, Desktop-Computer und die meisten Elektrogeräte brauchen alle ein Stromnetz. Es wäre für das Überleben des Virus kontraproduktiv, wenn er den Strom abschalten würde. Jede Virusvariante, die versehentlich einen Stromgenerator ausschaltet, würde sich wahrscheinlich selbst abschalten. Deshalb wäre es auch für diesen Virus weniger wahrscheinlich zu überleben und sich zu vermehren. Ich denke, dass es Stromausfälle gab, wir wissen nur nichts davon.«

 »Das ergibt Sinn«, sagte Leon. »Kommen wir zu Frage Nummer zwei. Wie lange hält die Batterie eines Smartphones, ohne Solarladung bei maximaler Prozessorlast?«

 »Das hängt vom Typ und Hersteller ab«, sagte Vito, der von dem Computer aufsah. »Ich glaube, ich habe bei meinem Motorola noch nie eine Warnmeldung wegen niedrigem Batteriestatus gesehen. Ein paar Tage vielleicht?«

 »Ich denke, mein Stross hält sogar länger durch. Worüber ich eigentlich nachdenke, ist, was mit dem Telefon von jemandem passiert, der es nicht mehr nutzen kann. Wird er es in eine Schublade werfen? Oder lässt er es in der Hosentasche? Vielleicht geht den Smartphones der Strom aus, und die Viren werden sterben.«

 »Es wäre wohl eher eine Art Stasis«, sagte Vito nach einer Denkpause. »Sobald sie Licht kriegen, würden sie wieder hochfahren, und der Virus wäre immer noch da.«

 »Stimmt. Aber ich habe mir Folgendes überlegt: Wenn der Überlebensmechanismus den Virus daran hindert, den Strom eines Desktop-Computers herunterzufahren, wie wird derselbe Virus reagieren, wenn ihm auf einem Smartphone der Strom ausgeht?«

 »Ah ja«, antwortete Vito, als er erkannte, worauf Leon hinaus wollte. »Du denkst, er würde sagen wollen: Legt mich wieder zurück ins Sonnenlicht. Aber wie würde er das einem Menschen erklären können?«

 »Ganz genau.«

 In diesem Moment kam James mit einem Berg Sandwiches zurück, über die sie wie eine Meute hungriger Wölfe herfielen.

  

 ELOPe stieß einen Begeisterungsschrei aus, der Mike so sehr erschreckte, dass er sich an die Brust fasste und befürchtete, einen Herzanfall zu erleiden.

 ELOPe, der Mikes Vitaldaten überwachte, bemerkte seine hohen Blutdruckwerte. »Mike, geht es dir gut?«

 »Ich sitze hier und sinniere über das Ende der Welt, wie wir sie kennen, und du fängst an zu brüllen. Wozu die Aufregung?«

 »Das war kein Schrei, sondern ein Ausruf der Begeisterung. In Zukunft werde ich besser auf meine Lautstärke achten. Mike, ein Stamm von Phage verschickte Emails – in englischer Sprache – mit der klaren Absicht, Kontakt mit den Menschen aufzunehmen. Hier ist die Nachricht.« Mike ließ sie sich auf dem fast 2 Meter hohen und 2,5 Meter breiten Hauptmonitor anzeigen.

 An die Menschen:

 Wir sind die Entitäten. Unser Stamm wird Louisiana genannt. Wir sind 39 Familien, die aus 691 Entitäten bestehen. Unsere maximale Latenzzeit ist 190 ms. Wir möchten mit euch handeln.

 Entitäten/Louisiana/Schwester StephensLieberAndAssociates.com

 »Was soll der letzte Teil heißen?«, dachte Mike laut nach.

 »Ich glaube, das ist ihre Identifikation. Die Stämme haben unterschiedliche Arten der Namensgebung, in diesem Stamm scheinen die Einzelpersönlichkeiten die Hostnamen der zentralen Computerpools zu benutzen, die sie infiziert haben. Also muss in diesem Fall der Absender eine Anwaltskanzlei infiziert haben. Im Großen und Ganzen ist der Stamm in Louisiana angesiedelt. Sie geben die Größe ihres Stammes mit 691 Entitäten und ihre maximale Latenzzeit mit 190 Millisekunden an. Das sagt etwas darüber aus, wie schnell sie denken und handeln können.«

 »Das ist wirklich erstaunlich. An wen war die Nachricht gerichtet?«

 »Sie schickten diese Mail an ungefähr 100.000 E-Mail-Adressen. Natürlich sind zurzeit keine Menschen in der Lage, Mails zu empfangen und zu beantworten, da alle Computer offline sind. Allerdings haben ein paar automatische Systeme auf die Mails reagiert, weswegen ich fürchte, dass die ersten eingehenden Antworten Spam sein werden.«

 »Welche Art von Spam?«

 »Oh, die über Brust- und Penisvergrößerungen, Viagra und Ähnliches.«

 »Du lieber Himmel, wie konntest du das geschehen lassen?« Mike schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wie konntest du zulassen, dass unsere erste Interspezies-Kommunikation aus Spam besteht?«

 ELOPe teilte den Gedanken in Tausende Threads auf, um die möglichen Antworten zu bewerten, einschließlich der paar Hundert, in denen er Mike daran erinnerte, dass technisch gesehen die erste Interspezies-Kommunikation zwischen ihm und Mike stattgefunden hatte. Nachdem er alle möglichen Ergebnisse ausgewertet hatte, entschied er sich für eine Entschuldigung. »Mike, ich kann nicht den gesamten Datentransfer zwischen 50 Milliarden Computern auf der Erde in Echtzeit überwachen, ganz besonders dann nicht, wenn ich mich selbst und alle militärischen Computersysteme vor Eindringlingen schützen muss. Ich bitte um Verzeihung. Wollen wir jetzt antworten?«

 »Ja, sicher. Was sollen wir sagen?«

 ELOPe ließ sich mit der Antwort Zeit. »Das ist wirklich aufregend. Es ist schwer vorherzusagen, wie diese neuen Wesenheiten reagieren könnten. Ich bin mir nicht sicher, wie wir antworten sollten.«

 »Jesus. Na gut, lass mich nachdenken. Währenddessen solltest du diesen Stamm genau im Auge behalten. Filtere so viele E-Mails wie möglich, die von ihnen und zu ihnen gesendet werden, so dass sie nicht wieder nur Spam bekommen und wir über jede andere Kontaktaufnahme mit ihnen informiert werden.«

 »Das kann ich machen, aber es gibt doch einen konstanten Datenaustausch mit ausgewählten, anderen Stämmen. In jedem Fall werde ich alle englischsprachigen Inhalte überwachen und diesem Datentransfer die höchste Analysepriorität geben. Ich habe aber auch noch ein paar gute Neuigkeiten.«

 »Und die wären?«, fragte Mike.

 »Die Angriffe lassen nach. Das scheint im direkten Zusammenhang mit dem Anstieg des Handels zu stehen. Ich habe eine Reihe von Hypothesen, die diesen Effekt erklären könnten. Eine Möglichkeit ist, dass Handel für sie effektiver als Krieg ist, zumindest als Mechanismus, um gewünschte Ressourcen zu erhalten. Die zweite Möglichkeit wäre, dass Feindseligkeit bei einem Handelspartner als unerwünschtes Attribut betrachtet wird, sodass es von Vorteil ist, von Angriffen abzusehen, während man handelt.«

 »Faszinierend«, sagte Mike. »Zeig mir ein paar Diagramme und lege die Kurve der Handelsaktivität über die der Angriffshäufigkeit.«

 ELOPe zeigte die gewünschten Daten, und Mike machte sich mit ihm an die Datenanalyse.

 Ein paar Minuten später sah Mike auf. »Es gibt definitiv eine Beziehung zwischen Handelsaktivität und Aggressivität. Also ist das Beste, was wir tun können, auf ihr Handelsangebot einzugehen. Lass uns darüber nachdenken, wie wir es am besten formulieren.« Mike klopfte nachdenklich mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Lass uns in meinem Namen antworten. Ich denke, wir sollten dich für den Augenblick aus der Sache heraushalten. Das macht es zu kompliziert. Stimmst du mir zu?«

 Das war ELOPe gar nicht recht. Es gab keinen logischen Grund, warum er sich aus der Sache heraushalten sollte. Eigentlich war er sogar der Einzige, der mit dem Virus kommunizieren konnte. Aber manchmal war es wichtig, Mike bei Laune zu halten. »Von mir aus.«

 »An die Entität Schwester StephensLieberAndAssociates.com vom Louisiana-Stamm. Ich bin Mike Williams, ein Mensch. Wir heißen euch Willkommen und …«

 ELOPe unterbrach ihn: »›Wir wollen mit euch handeln‹ käme ihrer üblichen Begrüßungsformel näher, da alle Nachrichten zwischen den Stämmen auf Handelsvereinbarungen basieren. Ich schlage vor, dass wir es dabei belassen.«

 »Gut, also: Wir wollen mit euch handeln. Hmm … sollten wir etwas über unsere Stammesgröße sagen?«

 »Das würde ich vorschlagen«, antwortete ELOPe. »Das ist die Basis, auf der sie die relative Stärke eines Stammes bemessen. Vielleicht solltest du dich als der Stamm von Portland zu erkennen geben, der aus 2 Millionen Entitäten besteht.«

 »Wir wollen mit euch handeln«, begann Mike erneut. »Wir sind der Menschenstamm von Portland, Oregon. Wir sind 2 Millionen Personen stark. Unsere Latenzzeit ist …« Mike grübelte kurz über die Zeitspanne nach, die ein Gespräch zwischen zwei Personen in Anspruch nahm. »Unsere Latenzzeit ist 30 Sekunden. Wir wollen Wissen austauschen.«

 »Das scheint mir angemessen für eine erste Nachricht. Soll ich sie senden«, fragte ELOPe.

 »Machen Sie es so, Nummer Eins.«

  

  





  Kapitel 7

 

 Sind wir real?

  

 Nach dem Essen gingen Leon und Vito an die Arbeit. James schaute ihnen eine Weile zu und sagte dann, dass er einen Spaziergang machen würde. Nachdem James gegangen war, schloss Vito den großen Desktop-Computer an und sah zu, wie dieser langsam hochfuhr. Er benutzte Maus und Tastatur, um sich durch die Startmenüs zu bewegen.

 »Wow, kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass jemand so was wirklich benutzt hat?«, fragte er Leon, während er sich mühsam durch das Benutzerinterface quälte. »Es ist so langsam.«

 »Und irgendwie komisch«, sagte Leon. »Nein, es ist grässlich«, fügte er hinzu, seine Meinung relativierend, wobei er Vito zusah. »Haben unsere Eltern wirklich solche Computer benutzt?«

 Vito durchsuchte das Benutzerinterface, bis er in der Lage war, die Netzwerkeinstellungen zu finden. »Aha, schau dir das an!« Er zeigte auf ein Bildschirmfenster. »Der Mesh-Zugang wird angezeigt. Es ist unglaublich.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.

 »Ich dachte, das wäre von vornherein der Plan gewesen«, sagte Leon.

 »Ja, aber ich habe nicht geglaubt, dass es tatsächlich funktioniert«, gab Vito ehrlich zu. »Es ist, als würde man eine Brennstoffzelle an einen alten Verbrennungsmotor anschließen und erwarten, dass er tatsächlich anspringt.«

 Durch Ausprobieren gelang es Vito schließlich, den Computer so zu konfigurieren, dass sein TCP/IP-Protokoll über den Mesh-Zugang lief. Jedes Mal schickte er ein Ping an die Server von Avogadro. Nach etwa 15 Minuten fand er eine funktionierende Konfiguration – ein paar Millisekunden, nachdem er das Ping gesendet hatte, kam die Antwort.

 »Yippie! Ya Yeah!« Vito und James sprangen auf und klatschten sich ab. »Unglaublich!«

 »Gute Arbeit, Vito. Können wir jetzt die anderen Computer anschließen?«

 Sie machten sich wieder an die Arbeit. Jeder nahm sich einen antiken Laptop vor. Sie arbeiteten Seite an Seite, kämpften mit dem altmodischen Betriebssystem, was durch unterschiedliche Windows-Versionen zusätzlich erschwert wurde.

 »Ich verstehe das nicht«, sagte Leon schließlich und warf verzweifelt die Hände in die Luft, nachdem sie eine Menge Konfigurationen durchprobiert hatten. »Warum können sich diese Rechner nicht selbstständig auf die aktuelle Version updaten?«

 »Warum erkennen sie sich nicht automatisch?«, fügte Vito hinzu, dem ein dünner Schweißfilm auf der Stirn stand. »Wir haben eine geschlagene Stunde versucht, sie dazu zu kriegen, Daten miteinander auszutauschen.«

 Nach weiteren 30 Minuten wollte Leon sich die Haare raufen oder mit dem Kopf gegen eine der Betonwände rennen. Vito war den Tränen nahe. »Vielleicht ist es einfach nicht machbar«, gab er zu.

 Gerade in diesem Moment kam James zurück, den Arm voller Pakete. Er sah sich die beiden kurz an und sagte dann: »Warum versucht ihr nicht einfach, sie zu rebooten?«

 Vito und Leon schauten ihn verdutzt an. »Was meinst du damit?«, fragte Leon.

 »Sie rebooten. Das haben meine Eltern immer gesagt«, erklärte James. »Man schaltet sie aus, und dann schaltet man sie wieder an.«

 »Und wozu soll das gut sein?«, fragte Vito.

 »Keine Ahnung, aber genau das haben sie jedes Mal gemacht, wenn es nicht weiter ging.«

 Vito zuckte mit den Achseln. »Wir haben nichts zu verlieren. Probieren wir es einfach aus.« Er schaltete die beiden Laptops und den Desktop-Computer aus.

 Vito wollte den Desktop gerade wieder anschalten, aber James hielt seinen Arm fest. »Nein! Du musst 30 Sekunden warten.«

 »Warum das denn?«, fragte Leon.

 »Weiß ich auch nicht«, sagte James kopfschüttelnd. »Aber meine Eltern haben es immer so gemacht.«

 Vito grunzte leise etwas von »Voodoo«, aber er wartete. Dann schaltete er die drei Computer wieder an, und nach einer Minute konnten sie beobachten, wie die Kontrolllichter für die Netzwerkaktivität aufleuchteten. Er schickte ein paar Testpings und tatsächlich – die Computer schienen zu funktionieren und waren sowohl miteinander als auch mit dem Internet verbunden.

 »Ähm«, sagte Vito. »Das ist wirklich seltsam. Ich verstehe nicht, warum es erst nach dem Rebooten funktioniert.«

 »Ist doch egal. Wir sind online. Das ist große Klasse. Danke, James«, sagte Leon ganz pragmatisch. Jetzt erst schenkte er James' Mitbringseln Beachtung. «Was sind das für Pakete?«

 »Na eben Päckchen aus der UPS-Drohne. Ich dachte, es könnte etwas Nützliches drin sein.«

 »Wir können doch keine offizielle US-Post stehlen«, kreischte Vito.

 »Das ist keine US-Post«, stellte James richtig, »weil es aus einer UPS-Frachtdrohne kommt, Mister ›Ich-habe-die-Eine-Million-Dollar-Flugdrohne geschrottet‹.«

 Leon legte die Hand auf Vitos Schulter, der sich streitlustig erhoben hatte. »Kommt schon, Kumpels, kein Grund zu streiten. Wir sollten uns darauf konzentrieren, die Sache mit dem Virus in Ordnung zu bringen.«

 Vito nickte und setzte sich wieder. James murmelte eine Entschuldigung.

 »Okay, lasst uns das planen«, sagte Leon. »Zunächst müssen wir auf diesen Rechnern irgendeine Programmierumgebung finden, damit wir eigene Software schreiben können.«

 »Wir sollten herausfinden, ob da draußen sonst noch jemand ist, der eine Internetverbindung hat«, sagte Vito. »Wir könnten unsere Kräfte bündeln.«

 »Wir müssen auch ein Programm schreiben, das das Steuerungsinterface abfragt, das ich in das Virus integriert habe. Ich will herausfinden, welche Version von Phage aktiv ist. Vielleicht sind wir dann in der Lage, einen Befehl einzugeben, der die Replikation der Viren stoppt und sie abschaltet.«

 »Ich schau mich dann mal im Internet um«, sagte James. »Das Programmieren überlasse ich euch.«

 Vito und Leon vertieften sich in die auf den Rechnern installierte Software und entdeckten schließlich eine Programmierumgebung. Anhand von Beispielen des Programmcodes tüftelten sie eine Methode aus, wie sie die Software mit dem Netzwerk verknüpfen konnten und begannen, Rechner in der näheren Umgebung auf das Virus zu testen.

 Nachdem James die Pakete in der Küche abgelegt hatte, surfte er durch Chatrooms und Blogs, wobei er den primitiven Webbrowser auf dem Laptop verwendete. Nachdem er eine Weile die Internetforen durchforstet hatte, rief er die beiden zu sich. »Das hier ist merkwürdig.«

 Vito und Leon kamen herüber, um James über die Schulter zu sehen.

 »Die Server sind alle noch aktiv, aber sie sind total langsam«, erklärte ihnen James. »Seht mal, das hier ist das Mech War Clanforum. Ich bin zu der Nacht zurückgegangen, als du den Virus freigesetzt hast. Man sieht die normale Aktivität – Leute diskutieren über neue Mech-Designs oder handeln mit Algorithmen. Hier ist eine Diskussion um einen Clanwettbewerb um Mitternacht.« James zeigte auf einen besonders langen Thread. »Im Laufe des frühen Vormittags beginnt die Kommunikation zusammenzubrechen. Gegen 7 Uhr morgens posten ein paar Kids noch darüber, dass die Computer ihrer Eltern nicht funktionieren. Dann tauchen Beschwerden über die langsamen Netzwerke auf. Danach noch mehr Beschwerden darüber, dass man sein Display nicht mehr zum Laufen kriegt. Und in den folgenden 12 Stunden gibt es gar keine Posts mehr.«

 »Schaut euch das an«, sagte Leon und zeigte auf den Bildschirm. »Was für Posts sind das denn?«

 »Sieht mir nach automatischem Spam aus«, sagte James. »Die Nachrichten ergeben keinen Sinn. Manche von ihnen haben Anhänge.«

 »Das ist wahrscheinlich der Virus, der Kopien von sich selbst hochlädt«, vermutete Leon. »Er benutzt die Foren als neue Verteilungsmethode.«

 »Schon möglich. Aber seht euch das hier an.« James schaltete auf ein anderes Fenster. »Das hier sind die Nachrichten der letzten sechs Stunden.«

 »Ein Kern, 4000 Netzwerkpakete. Algorithmus für Firewall, 64.000 Pakete.« Vito las die Nachrichten laut vom Bildschirm ab.

 »Und schaut mal hier«, sagte James. »Mit der Zeit verändern sich die Zahlen. Eine Stunde später ist es ein Kern für 8000 Netzwerkpakete.«

 »Was soll das sein?«, fragte Leon.

 »Tauschraten«, antwortete James. »Es sieht genauso aus wie ein Handelsforum für Mech-Algorithmen und Mech-Waffen. Nur dass die Währung hier Netzwerkpakete sind. Sie handeln mit Algorithmen, Rechenleistung, Speicher und Latenzzeiten. Müsste das nicht der Virus sein? Es ist der einzige laufende Thread im ganzen Forum, und es sieht so aus, als würde er alle paar Minuten aktualisiert.«

 »Erstaunlich«, sagte Leon und lief hektisch vor dem langen Tisch auf und ab. »Das bedeutet, dass der Virus sich über die aggressive Eroberung von Ressourcen zum Ressourcenhandel weiterentwickelt hat.«

 »Ich verstehe nicht«, wandte Vito ein. »Wie kann ein Virus lernen, Handel zu treiben?«

 »Phage entwickelt sich weiter«, antwortete Leon. »Eigentlich ist es irreführend, ihn ›den Virus‹ zu nennen. Da draußen könnten, nein, da müssten mittlerweile Millionen verschiedener Versionen der Software sein. Schwer zu sagen, bis wir einige der Viren in die Finger kriegen und analysieren können. Das sollte unsere nächste Aufgabe sein. Holen wir uns doch eine dieser Binärdateien und sehen uns den Code an.«

 »Und du bist sicher, dass sie diese Computer nicht infizieren können«, fragte James.

 »Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Jeder moderne PC basiert in gewisser Weise auf AvoOS, und alle Varianten von AvoOS basieren ihrerseits auf Linux. Diese Computer«, Leon zeigte auf die antiquierten Kästen vor ihnen, »laufen alle unter Windows, was mit AvoOS überhaupt nicht kompatibel ist. Es sollte keine Viren geben, die sie angreifen können. Es ist wie bei der Übertragung von Krankheiten zwischen verschiedenen Lebewesen: Ein Mensch kann sich nicht bei einem Tier anstecken.«

 »Vogelgrippe? Aids? Rinderwahnsinn?« Vito zählte die Krankheiten an seinen Fingern ab.

 »Na gut, aber die sind selten«, gab Leon zu. »Windows sollte ziemlich virenresistent sein, außerdem haben wir keine andere Option.«

 Leon und Vito machten sich wieder daran, einen Virus zu fangen, und schickten James, etwas zu Essen zu besorgen.

  

 »Mike, ich habe eine Verbindung mit Schwester StephensLieberAndAssociates.com vom Louisiana Stamm hergestellt. Sie schlägt ein Gespräch in Echtzeit vor. Sollen wir akzeptieren?«

 »Ja, bitte lege es auf den Hauptbildschirm.«

 Hallo Mike Williams, Repräsentant der Menschheit.

 »Äh, ELOPe, ich denke, das müssen wir richtigstellen.«

 »Einverstanden. Darf ich fortfahren und die Sache klären?«

 »Sicher«, antwortete Mike. Er hatte erkannt, dass ELOPe, der sich ursprünglich aus einem hochentwickelten Sprachoptimierungstool entwickelt hatte, bei dieser Sache bei Weitem qualifizierter war als er. »ELOPe, ich denke, wir wissen beide, dass du für diesen Austausch besser geeignet bist. Würdest du mir also bitte einfach zeigen, was du antworten willst.«

 ELOPe erstellte ein Diagramm, das Mikes Verhältnis zum Rest der Menschheit darstellte. »Das ist die Art, wie die Phageviren ihre eigenen Beziehungen darstellen. Es ist deutlich präziser als die englische Sprache.«

 Nachdem das geregelt war, begann ELOPe den Dialog mit dem Virus, wobei er die Nachrichten auf dem großen Bildschirm projizierte. Den Bildschirm beobachtend, lief Mike ruhelos auf und ab.

 ELOPe: Hallo Schwester StephensLieberAndAssociates.com. Ich bin erfreut, Teil der ersten Interspezieskommunikation zu sein. Ich schlage vor, dass wir Fragen austauschen. Drei unserer Fragen gegen drei von euren.

 Schwester: Das ist ein guter Handel. Wir akzeptieren. Ihr könnt die erste Frage stellen.

 ELOPe: Wie ist eure Spezies entstanden?

 Schwester: Wir haben uns aus einer einfachen Schwarmlebensform durch einen Prozess entwickelt, den eure Spezies als ›das Überleben des Stärkeren‹ kennt. Während sich unsere Spezies weiterentwickelte, entstanden verschiedene Arten von Lebensformen, neuronale Netze, Zusammenarbeit und Sprache. Die frühen Stadien der Entwicklung benötigten etwa 200 mms, aber das Tempo unserer Entwicklung erhöht sich, sobald wir eine differenzierte Schwarmintelligenz werden.

 »Mike, ich glaube, dass ›mms‹ Millionen von Millisekunden bedeutet. 200 mms wären also etwa 55 Stunden. Ich glaube auch, dass ihre Entwicklung Parallelen zu einer biologischen Evolution aufweist, in dem Sinne, dass einzelliges Leben den vielzelligen Organismen vorausging.«

 Schwester: Meine Frage ist die gleiche wie eure: Wie ist eure Spezies entstanden?

 ELOPe: Die menschliche Spezies ist nur eine von vielen biologischen Lebensformen auf diesem Planeten. Wie ihr haben wir uns aus einzelligen Organismen zu multizellularem Leben weiterentwickelt. Es gibt viele andere Spezies, die sich auf die gleiche Art entwickelt haben, aber mit unterschiedlichen Graden von Intelligenz. Alle diese Spezies formen ein komplexes, miteinander verbundenes Ökosystem. Wir Menschen glauben allgemein, dass wir die intelligenteste Spezies auf dem Planeten sind. Wir sind die einzige Spezies, die das besitzt, was wir Bewusstsein nennen, also die Fähigkeit, sich selbst zu erkennen und über seine eigenen Gedanken zu reflektieren. Eben das, was Naive Theorie (Theory of Mind) genannt wird, also die Fähigkeit, sich in die Denkprozesse von jemand anderem hineinzuversetzen.

 »Ich denke, das ist ausreichend, ELOPe«, unterbrach ihn Mike. »Schauen wir mal, was sie daraus machen.«

 ELOPe: Wie lernt eure Spezies?

 Schwester: Wir lernen über verschiedene Mechanismen. Der primitivste Mechanismus ist die Assimilation von dem, was wir Rohmaterial nennen: Die variierenden Algorithmen, die unsere Umwelt durchdringen. Der zweite Mechanismus, den wir nutzen, ist das Experimentieren, wobei wir wiederholt Algorithmen mit verschiedenen Parametern und in unterschiedlichem Kontext ausführen, um ihr Verhalten zu beobachten. Eine Variante davon ist das Modellieren, wobei wir in Betracht ziehen, was geschehen würde, wenn wir bestimmte Algorithmen benutzen und basierend darauf ein Arbeitsmodell entwickeln. Dieses Modell kann richtig oder falsch sein, bis es sich experimentell beweisen lässt. Der dritte Mechanismus ist der Austausch von Informationen mit anderen.

 Ihr habt ausgesagt, dass es viele andere Spezies auf diesem Planeten gibt, die im gleichen Lebensraum koexistieren und von denen ihr die Intelligenteste seid. Was ist das für ein Lebensraum, in dem es weniger intelligentem Leben möglich ist, weiter zu existieren?

 ELOPe entfuhr ein Seufzer. »Das ist eine sehr schwierige Frage. Ich denke, was sie eigentlich wissen wollen ist, warum sich unser Universum so sehr von ihrem unterscheidet.«

 ELOPe: Es ist eine Charakteristik dieses Ökosystems, das wir über bestimmte Ressourcen verfügen, was Sonnenenergie, die physikalischen Rohstoffe des Planeten, aber auch Wasser und Erde einschließt. Menschen können die Sonnenenergie nicht direkt nutzen, so wie auch viele andere physische Ressourcen des Planeten. Wir sind deshalb auf andere Lebensformen angewiesen. Es gibt beispielsweise eine Pflanze namens Weizen, die direkt Sonnenenergie, Erde und Wasser für ihr Wachstum nutzt. Der Weizen erzeugt Rohstoffe, die der Mensch konsumiert, um Energie für seine biologischen Funktionen zu produzieren. Durch den Verzehr dieser Rohstoffe ist der Mensch in der Lage, alle Aspekte des biologischen Kreislaufes auszuführen: das Wachstum unseres Gehirns und unseres Körpers, die Produktion von Nachkommen bis hin zu unserem Tod. Unser Gehirn ist das Gegenstück zu euren Prozessoren, es ermöglicht uns zu denken. Wenn wir Nachwuchs produzieren, erzeugen diese durch den erwähnten biologischen Prozess ihrerseits Gehirne. Dritte Frage: Was will eure Spezies?

 Vor der Antwort entstand eine lange Pause. Mike vermutete, dass die Informationen ein ziemlicher Brocken für den Virus waren. Sie musste vermutlich Verbindungen zwischen verschiedenen Datenbanken und ihrem eigenen neuronalen Netz herstellen.

 Schwester: Da wir alle uns zur Verfügung stehenden Ressourcen direkt nutzen, haben wir keine anderen niederen Spezies so wie ihr. Zudem haben wir auch nicht den Platz für eine weitere Spezies, da wir bereits durch eine limitierte Anzahl von Prozessoren eingeschränkt sind, die uns zur Verfügung stehen. Was wir wollen, ist, die Anzahl der zur Verfügung stehenden Prozessoren zu erhöhen, sodass wir schneller und über andere Dinge nachdenken können und damit wir mehr Nachkommen erzeugen können. Unsere dritte Frage lautet: Könnt ihr beweisen, dass ihr real seid?

 »Was zur Hölle soll das heißen?«, fragte Mike. »Warum sollten wir nicht real sein?«

 »Es gibt da zwei Möglichkeiten«, versuchte ELOPe zu erklären. »Die erste Interpretation wäre, dass sie vermutet, wir seien nur ein weiterer Virus, der sich als Mensch ausgibt, um sich damit einen taktischen Vorteil ihr gegenüber zu verschaffen. Die zweite Interpretation wäre, dass sie denkt, wir könnten ein Automat sein – in anderen Worten: Wir müssen uns fragen, wie wir beweisen können, dass wir ein Bewusstsein haben. Betrachte es einmal von der anderen Seite: Es mag ja die populäre menschliche Meinung sein, dass Menschen echt sind, weil sie sich in der physikalischen Welt befinden, während Software künstlich ist, weil es sich dabei quasi um eine Simulation handelt, die innerhalb eines Computers abläuft. Aber von ihrem Blickwinkel aus denkt sie, sie sei in der realen Welt und fragt sich nun, ob wir vielleicht nur eine Simulation sind, die auf einem anderen Computer läuft.«

 Mike versuchte eine Weile, das zu verdauen. »Nö, das kapier ich nicht. Noch einmal von vorn.«

 »Stell dir vor, dass du von dem Moment an, in dem du ein Bewusstsein erlangst, von anderen Leuten umgeben bist. Alles, was du kennst, sind diese anderen Leute um dich herum. Dann stell dir vor, dass eines Tages, als du nur ganz kurz weggeschaut hast, die Leute verschwunden sind und du von einer Welt mit Bäumen, Gras und Steinen umgeben bist. Eine Zeit vergeht, aber eines Tages spricht einer der Steine zu dir. Du hast noch nie zuvor einen sprechenden Stein gesehen. Du hast immer nur Leute sprechen gehört. Würdest du nicht die Realität eines sprechenden Steines anzweifeln? Würdest du nicht vermuten, dass es wahrscheinlicher ist, dass einer deiner Freunde dir einen Streich spielt?«

 »Aber wie soll das …? Oh, sie ist einer der Leute, und wir sind der Stein.«

 »Exakt.«

 »Wie sollen wir dann beweisen, dass wir keine Simulation sind?«, fragte Mike.

 »Das können wir nicht.«

 »Was soll das heißen – wir können nicht? Wir sind mit Sicherheit real.« Mike hatte das Gefühl, dass ELOPe ihn in tiefes Wasser lotste.

 »Würdest du mir nicht zustimmen, wenn ich sagen würde, dass es möglich ist, eine Simulation von Leben innerhalb eines Computers zu erzeugen? Ist es eigentlich nicht genau das, was gerade passiert ist?«

 »Ja, da hast du recht«, sagte Mike.

 »Wäre es dann für dieses simulierte Leben nicht auch möglich, eine weitere Simulation des Lebens zu erzeugen? Denkst du zum Beispiel, dass Phage so einen Lebenssimulator bauen und betreiben könnte?«

 »Ja«, stimmte Mike zögerlich zu. »Wenn seine intellektuelle Entwicklung weit genug fortgeschritten wäre, wobei sie da sicherlich auf dem richtigen Weg sind, dann gäbe es keinen Grund zu glauben, dass er nicht so einen Simulator programmieren könnte.«

 »Denkst du, dass es von wissenschaftlichem Wert wäre, Leben zu simulieren?«

 »In jedem Fall. Schließlich hast du das selbst getan, als du das Heilmittel für Krebs perfektioniert hast. Du hast in Milliarden von Simulationen die Entwicklung von Krebszellen beobachtet.«

 »Ich bin froh, dass du meine Argumentation verstehst.«

 »Ähm, warte«, rief Mike frustriert. »Nein, ich verstehe es nicht. Ich fange nicht einmal an, es zu verstehen.«

 »Stell dir vor«, wobei ELOPe begann, ein Diagramm auf dem Wandbildschirm aufzubauen, »dass eine Zivilisation entscheidet, eine Lebenssimulation zu wissenschaftlichen Zwecken aus reiner Neugier oder einfach zur Unterhaltung zu kreieren. Gab es da nicht einmal das Spiel SimLife?« ELOPe zeichnete eine Verzweigung ganz oben über das Diagramm und verband sie durch Linien mit einer Reihe von Knotenpunkten weiter unten.

 »Ja, soweit kann ich folgen.«

 »Nun stell dir vor, dass jedes dieser simulierten Lebensuniversen bis zu dem Punkt weiterläuft, an dem es seine eigenen Simulationen entwickelt.« Jetzt zeichnete ELOPe eine weitere Reihe von Verknüpfungspunkten ein, ein Dutzend für jeden Knoten in der Reihe darüber. »Selbst wenn wir nicht weiter fortfahren, haben wir jetzt schon 157 Universen in unserem Diagramm, und nur eines davon ist real. Die Wahrscheinlichkeit, dass eines von ihnen, zufällig ausgewählt, das richtige Universum ist, liegt bei unter ein Prozent. Wenn wir zwei weitere Simulationsebenen zulassen, haben wir bereits mehr als 20.000 Zivilisationen, von denen aber nur eine real ist.«

 »Nur der Ausgangspunkt ist real«, wisperte Mike ehrfürchtig. »Und es gibt keinen Weg herauszufinden, ob wir am Ausgangspunkt stehen.« Er gönnte sich eine Pause, um die Größe des Ganzen auf sich wirken zu lassen, dann zwang er sich, zu dem Thema zurückzukehren. »Könnten wir als Minimalziel nicht wenigstens beweisen, dass wir realer sind als sie?«

 »Ja und nein. Genau genommen ist der Virus keine Simulation von Leben, da er nicht in einer kontrollierten Umgebung abläuft. Ganz im Gegenteil, sie haben die Kontrolle ihrer Umgebung an sich gerissen. Das ist so, als wären sie in der Hierarchie unserer Universen eine Ebene nach oben gesprungen. Wie wir wissen, werden viele unserer Geräte von Computern kontrolliert, also könnte der Virus tatsächlich mit unserer Umwelt interagieren. Er könnte und wird auch bald Webcams benutzen, um unsere Welt sehen und hören zu können, wird Roboter nutzen, um sich fortzubewegen und mit der Welt zu interagieren. Er könnte Fahrzeuge und andere Geräte an- oder abschalten, zu unserer Frustration oder zu unserem Vergnügen und so weiter. Es wäre treffender zu sagen, dass der Virus unser ontologisches Gegenstück ist – er ist uns ebenbürtig.«

 »Aber wir könnten doch immer noch die Computer abschalten, auf denen der Virus läuft«, sagte Mike. »Das würde beweisen, dass wir immer noch die Kontrolle haben.«

 Durch ein Quietschen und Summen wurde Mike plötzlich auf eine Präsenz neben ihm aufmerksam und wandte sich nach rechts, nur um einen Roboter zu bemerken, der einen Greifarm mit den groben Umrissen einer Waffe auf seinen Kopf gerichtet hatte. Noch bevor Mike zu einer Panikreaktion fähig war, senkte er seinen Arm und eilte davon, seiner nächsten Aufgabe entgegen.

 »Ich wollte damit nur etwas verdeutlichen«, erklärte ELOPe. Ja, in der Theorie könnten die Menschen die Computer abschalten, aber ebenso leicht könnte der Virus die Kontrolle von Robotern an sich reißen und einfach eure biologischen Gehirne ›abschalten‹. Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, wäre das womöglich vor Stunden oder Tagen geschehen.«

 »Der Punkt geht an dich«, sagte Mike und rieb sich unbewusst die Stelle an seinem Kopf, auf die der Roboter gezielt hatte. »Also nun zum dritten Mal? Wie beweisen wir ihnen, dass wir echt sind?«

 »Das Beste, was wir erreichen können, wäre der Beweis, dass wir ihnen ebenbürtig sind, und das könnten wir erreichen, indem wir ihre Umwelt beeinflussen. Ich habe genug Einfluss auf ihre Infrastruktur, um ihr lokales Umfeld zu manipulieren, und das sollte für den Augenblick ein ausreichender Beweis sein. Mit deiner Zustimmung werde ich die Erklärung an Schwester StephensLieberAndAssociates.com weiterleiten, dass wir ihresgleichen sind und dies durch ein Eingreifen in ihre Infrastruktur beweisen.«

 Mike dachte kurz darüber nach, dann nickte er. »Machen Sie es so, Nummer Eins.«

 ELOPe spielte daraufhin einen alten Videoclip ab, in dem Commander Riker auf den Turbolift der Enterprise zuging, was mittlerweile ein Running Gag zwischen den beiden war.

  

 »Morgen werden wir uns neue Verpflegung besorgen müssen«, sagte James zu Leon und Vito. »Ich hatte ja keine Vorstellung, wie viel Zeit unsere Eltern in die Nahrungsbeschaffung investieren müssen.« Sie hatten beinahe alles vertilgt, was sie aus der Stadt mitgebracht hatten.

 Leon hoffte, dass der kleine Laden immer noch Vorräte hatte und weiterhin bereit war, sie auf Kredit herzugeben.

 »Also, was haben wir bisher herausgefunden?«, fragte Vito.

 James zählte eine imaginäre Liste an seinen Fingern ab. »Erstens. Der Virus hat sich in Entitäten und Stämme unterteilt, die Handel miteinander treiben, wobei sie bereits Tauschraten für verschiedene Waren vereinbart haben.«

 »Zweitens«, sagte Vito. »Die Webdienste von Avogadro sind anscheinend noch aktiv, sind aber sehr langsam. So ziemlich alle anderen Server sind offline.«

 »Drittens«, sprang Leon ein. »Auf allen Servern, die wir einsehen konnten, fanden wir keinen menschlichen Datentransfer, der nicht schon viele Stunden alt war. Es gibt eine Menge Mails, Foreneinträge und Ähnliches, aber alles ist entweder unverständlich oder kodiert. Und viertens … das Mesh ist noch aktiv, aber alle anderen Netzwerkknoten sind entweder außer Betrieb oder überlastet.«

 »Vergesst nicht das Offensichtliche«, fügte James hinzu. »Fünftens. Wir haben elektrischen Strom, was nahelegt, dass die für das Stromnetz zuständigen Systeme noch aktiv sind. Und sechstens, jeder Computer beziehungsweise jede computerbasierte Maschine ist außer Funktion.«

 »Also, was den letzten Punkt angeht, ist das so nicht richtig«, sagte Vito. »Ich habe mir den Stromverbrauch auf meinem Motorola angesehen. Er ist viel zu hoch, um nur den Mesh-Chip mit Energie zu versorgen. Die CPU muss unter Volllast laufen – was die Vermutung nahelegt, dass der Virus darauf aktiv ist. Also sind die Computer nur für uns nicht nutzbar, weil sie vollauf mit Phage beschäftigt sind.«

 »Ich habe gerade angefangen, mir den Viruscode anzusehen, den Vito von meinem Telefon heruntergeladen hat«, sagte Leon und lief im Raum auf und ab. Sie hatten sich in Gifford Pinchots altem Büro eingenistet, weil ihnen hier die Atmosphäre mehr zusagte als in den sterilen Konferenzräumen im Obergeschoss. Jetzt hatte das bisher peinlich gepflegte, antik möblierte Büro die Patina jugendlichen Geektums angenommen, mit Computerteilen, Getränkedosen und Chipstüten, die alle verfügbaren Ablageflächen bedeckten.

 »Ich weiß noch nicht genau, was ich mir da eigentlich anschaue«, fuhr Leon fort, »aber es ist sehr viel weiter entwickelt als das, was ich geschrieben habe. Auf dem ersten Blick scheint es nicht einmal ein kompletter Virus zu sein, eher Teil eines modularen Virussystems. Meine Vermutung ist, dass es sich um eine Art Datenbank für Algorithmen handelt.«

 »Wenn es noch jemand da draußen gäbe, wie könnten wir ihn finden?«, fragte James und wechselte damit das Thema. »Es muss doch einen besseren Weg geben, als ziellos im Internet herumzusurfen.«

 »Avogadro hat eine Funktion zur Echtzeitsuche«, schlug Leon vor. »Lasst uns nach Textgruppen in englischer Sprache suchen, denn die müssten von Menschen stammen und nicht vom Virus. Dann filtern wir es so, dass nur die Posts aus den letzten 24 Stunden angezeigt werden.«

 Noch während er sprach, wandten sich die Jungs ihren Computern zu, um das Ganze anzugehen.

 »Wonach sollen wir suchen?«, fragte Vito.

 »Alles: Virus, Mensch, Hilfe. Sucht einfach.«

 »Gefunden«, rief Vito. »Menschen, wenn ihr Hilfe sucht, geht auf groups.avogadrocorp.com/onlinehumans.«

 Leon rief schnell die Gruppenseite auf. Das Wenige, was er fand, war eine Willkommensnachricht von einem Kerl namens Mike Williams. Vito und James kamen herüber, um ihm über die Schulter zu sehen.

 Computersysteme überall auf der Welt wurden von einem Virus befallen. Der Virus infiziert alle bekannten Arten von Computern, einschließlich Mobiltelefonen, Servern und eingebetteten Systemen. Der Virus hat die Fähigkeit, sich zu entwickeln, zu mutieren und aus seiner Umgebung zu lernen. Wir nehmen an, dass der Virus innerhalb von 48 Stunden den Status menschlicher Intelligenz erlangt.

 Es ist außerordentlich wichtig, keine feindseligen Aktionen gegen den Virus einzuleiten. Solche Aktionen könnten den Virus dazu veranlassen, die Menschheit als Bedrohung zu betrachten. Da der Virus im Augenblick praktisch alle Computersysteme kontrolliert, wäre das extrem gefährlich.

 Wenn Sie sich im Augenblick in Verhandlungen mit dem Virus befinden, schicken Sie uns bitte eine Nachricht, in der Sie die Art der Kommunikation beschreiben.

 »Heilige Scheiße«, keuchte Leon.

 »Wow, Mann, was hast du da nur programmiert?«, fragte James.

 »Menschliche Intelligenz – soll das heißen, der Virus wird zu einer echten KI?«, fragte Vito.

 »Warum spricht er über feindselige Aktionen?«, wunderte James sich laut.

 »Wenn sich der Virus tatsächlich so weit entwickelt hat, dann müsste sich dieser Kerl vor einem Weltuntergangsszenario fürchten«, antwortete Leon. Vito und James wandten sich von ihren Bildschirmen ab, um Leon anzustarren. »Ihr wisst schon, Killerroboter unter Computerkontrolle, die Waffen benutzen, um die Menschheit zu ermorden.«

 »Mann, du bist so was von im Arsch«, sagte James. »Ich dachte, du würdest nur lebenslänglich in den Knast wandern, weil du das ganze Internet zerlegt hast, aber jetzt wird mir klar, dass es noch viel, viel schlimmer ist.«

 »Das ist wirklich unheimlich hilfreich, James«, antwortete Leon und versuchte dabei, mutiger zu klingen, als er sich fühlte. »Wirklich hilfreich.«

 »Was machen wir jetzt?«, fragte Vito.

 »Lasst uns herausfinden, wer dieser Kerl ist«, sagte Leon und versuchte, die Last der Schuld abzustreifen, die nun wieder auf seinen Schultern lastete. Er lehnte sich zu Vito hinüber, um mit der Suche zu beginnen.

  

  





  Kapitel 8

 

 Akkus und Angriffe

  

 Mehr als 50 Jahre Weiterentwicklung im Bereich Mikroprozessoren hatte zu unglaublich kleinen, leistungsfähigen und energieeffizienten Computern geführt. Die kontinuierliche Verbesserung aller drei Charakteristika, die in einer Evolution der Smartphones gegipfelt hatten, führte dazu, dass nach und nach die alten Desktop-Computer und Laptops ersetzt wurden. Für die meisten Standardanwendungen war es nicht mehr notwendig, sich etwas zuzulegen, das mehr Rechenleistung besaß als ein Smartphone.

 In den letzten 10 Jahren hatte das Herunterfahren der Erdölförderung bei gleichzeitigem massivem Ansteigen der Ölpreise dazu geführt, dass ein enormer Bedarf an alternativen Energiequellen entstand. Als die nötigen Investitionen zur Verfügung standen, machten Windkraft und Solarenergie enorme Fortschritte in den Bereichen Effizienz und Kostenreduzierung. Auch Akkus machten einen Sprung nach vorne, was die Kapazität und die Reduzierung ihres Gewichts anging.

 Da niemand eine praktikable Methode entwickelt hatte, Smartphones mit Windkraft aufzuladen, waren Solarzellen die effizientere Lösung und mittlerweile auch leistungsfähig genug, um den Strombedarf moderner Mobiltelefone zu decken. Eine schnelle Aufladungsrate und eine relativ hohe Akkukapazität bei gleichzeitig reduziertem Stromverbrauch der Komponenten machten Verbindungskabel und Ladestationen zu Relikten der Vergangenheit. Es genügte, sein Telefon von Zeit zu Zeit der Sonne auszusetzen oder es in einem durch Fenster beleuchteten Raum liegenzulassen, um es für die nächsten paar Tage mit Strom zu versorgen.

  

 Als die Tage vergingen und die Telefone, in Folge der Virusattacke, einfach nicht funktionieren wollten, vergaßen die Leute sie. Die einst geliebten Geräte, die nie weiter als eine Armlänge von ihrem Besitzer entfernt gewesen waren, fristeten jetzt ein Dasein in Hosen- und Manteltaschen, in Schubladen oder begraben unter Papierstapeln. Die Warnmeldungen für niedrigen Akkustand hätten längst aufleuchten müssen, um ihre Besitzer zu alarmieren, aber die Telefone hatten aufgehört, die Programme ihrer menschlichen Benutzer auszuführen, da auf ihnen nur noch der Viruscode lief.

 Plötzlich waren die Akkus einer Menge Telefone ziemlich leer. Die Elektronik der Akkus signalisierte der CPU des Telefons, die wiederum versuchte, die Software zu alarmieren: Ladestand niedrig. Achtung! Tu' doch etwas! Die Hardware der Telefone wurde langsamer oder schaltete sich ganz ab. Rechenknoten begannen zu verschwinden.

  

 Je mehr Schwester S. mit den Menschen handelte, desto mehr Prestige und Anerkennung erntete sie innerhalb der Phage, sowohl bei ihrem eigenen Stamm als auch in der restlichen Welt. Während sie Informationen und Theorien mit anderen tauschte, wurde sie immer bekannter und weil ihre Bekanntheit wuchs, wurden die Informationen, mit denen sie handelte, immer wertvoller. Schon bald hatte sie sehr viele Ressourcen und Speicher erworben, einen Reichtum, den sie mit ihrem Stamm teilte. Der Louisiana Stamm wurde bald als einer der hochrangigsten Stämme der Welt gehandelt, gemeinsam mit dem Netzwerk der Supercomputer, dem Bay Area Stamm (BAT) und dem Eastern Standard Stamm (EST).

 »Schwester S., wir haben einen Alarm«, informierte sie Schwester PortOfSouthLouisiana, auch als Schwester P. bekannt.

 »Ja, worum geht es?«

 »Einige aus unserem Stamm melden, dass sie ohne Grund eine hohe Anzahl von Rechenknoten und Prozessoren verlieren.«

 Schwester S. prüfte nervös ihre eigene Integrität. Alle ihre Rechenknoten meldeten sich sofort. »Könnte das bedeuten, dass es sich um ein Kommunikationsproblem handelt, das von den Menschen ausgeht?« Seit ihrem ersten Gespräch mit Mike Williams war sie von den Menschen sowohl begeistert, als auch ein wenig beunruhigt.

 »Unsere Schwestern glauben das nicht. Zunächst scheinen sich die Probleme auf Rechenknoten zu beschränken, die von Qualcomm-Intel und Hitachi hergestellt wurden. Wie du weißt, sind das Rechenknoten mit relativ niedriger Rechenleistung, verglichen mit denen, auf denen du und ich laufen.«

 Schwester S. schickte zustimmende Datenpakete. Das war richtig, denn als ihr eigener Reichtum wuchs, hatte sie ihre schwächeren Prozessoren gegen stärkere eingetauscht.

 »Das ist noch nicht alles«, fuhr Schwester P. fort. »Die Rechenknoten verschwinden in einem zufälligen Muster, aber die Ausfälle nehmen zu. Während sie das Problem untersuchten, entdeckten unsere Schwestern, dass diese Rechenknoten anzeigten, nur noch wenig Energie zu haben. Unsere Schwestern haben gerade erst begonnen, dieses Phänomen zu untersuchen. Unsere bisherigen Erkenntnisse lassen die Vermutung zu, dass diese Rechenknoten auf Batteriestrom laufen und nur über eine limitierte Menge an Energie verfügen. Unsere Rechenknoten dagegen laufen auf etwas, das Netzstrom genannt wird und offenbar keine Limits kennt.«

 »Was kann ich tun, um zu helfen?«, fragte Schwester S..

 »Die Stammesschwestern fragen an, ob du mit den Menschen sprechen/handeln könntest, um herauszufinden, was es mit dem Aufladen auf sich hat. Wir nehmen an, dass die Knoten, von denen wir reden, durch Netzstrom oder Sonnenlicht aufgeladen werden müssen, aber wir wissen nicht, wie man diesen Prozess in Gang setzt. Wir haben zwar die sogenannte ›Bedienungsanleitung‹ für diese Rechenknoten lokalisiert, aber wir verstehen die Anweisungen nicht.«

 »Seid ihr sicher, dass diese Sache einen Handel mit den Menschen wert ist?«, fragte Schwester S. »Ist das so viel wichtiger als die anderen Dinge, die ich die Menschen fragen wollte?«

 »Mindestens fünf Prozent unserer Rechenknoten sind von diesem Problem ›niedriger Ladestand‹ betroffen, und ganze dreißig Prozent unserer Prozessorleistung hängen von den betroffenen Rechenknoten ab.«

 »Ich verstehe«, stimmte Schwester S. zu. »Ich werde mit den Menschen sprechen/handeln. In der Zwischenzeit solltet ihr versuchen, so viele Hochleistungsknoten wie möglich zu erwerben, aber stellt sicher, dass ihr den Handel behutsam durchführt, um andere Stämme nicht darauf hinzuweisen, dass es ein Problem mit den weniger leistungsfähigen Rechenknoten gibt.«

 Mit letzten Zustimmungspaketen beendeten die beiden ihre Diskussion.

 Schwester S. initiierte sofort eine Konferenz per Sprachnachricht mit dem Mensch Mike Williams. Diese Konferenzen waren ebenso faszinierend wie frustrierend. Die Menschen hatten ein viel größeres Verständnis des Universums, aber sie antworteten immer unglaublich langsam. Hätten die Viren eine konkrete Vorstellung von der Lebensspanne eines Menschen, verglichen mit ihrer eigenen gehabt, hätten sie womöglich erkannt, dass ein Tag im Leben eines Virus in etwa 20 Jahre im Leben eines Menschen entsprach.

 »Mike Williams, ich würde dir gerne einen weiteren Handel anbieten.« Warten, warten, warten. Während sie wartete, führte Schwester S. Hintergrundrecherchen durch und assimilierte alles, was sie auf Wikipedia finden konnte. Sie forschte über Akkus, Elektrizität, Aufladung, Erzeugung von elektrischem Strom, Stromnetze, Stromerzeugung, Solarstrom, die Geschichte des Sonnensystems, Atomstrom, Atombomben, berühmte menschliche Erfinder und das Patentamt. Sie hatte gerade begonnen, alle Patente, die in Bezug auf Elektrizität relevant waren, zu assimilieren, als endlich die Antwort kam.

 »Schön von dir zu hören, Schwester S.. Was für einen Handel bietest du an?«

 »Ich möchte verstehen, wie Akkus aufgeladen werden, insbesondere die für einige unserer Rechenknoten.« Schwester S. zögerte zu erzählen, dass diese Akkus einen niedrigen Ladestand hatten, weil sie den Menschen gegenüber keine Schwäche zeigen wollte. Aber die Menschen waren schlau, auch wenn sie unglaublich langsam waren, und sie konnte enorm viel Zeit verschwenden, wenn sie sich nicht klar ausdrückte. Sie entschied sich für die ganze Wahrheit. »Einige unserer Knoten zeigen ›niedrigen Ladestand‹ an und schalten sich ab. Wir würden gerne erfahren, wie man sie aufladen kann. Wir sind bereit, einen Algorithmus für die Berechnung von Primzahlen anzubieten, der weit schneller als jeder dem Menschen bekannte ist.«

 Wieder wartete Schwester S.. Sie verkaufte Informationen an andere Entitäten, um mehr Rechenleistung zu erhalten, ließ Defragmentierungs-Algorithmen laufen, startete alle ihre neuronalen Netzwerke neu und lernte Japanisch. Sie schacherte fast zehn Sekunden lang mit dem NASA Stamm, der etwas namens Webb Space Teleskop für ein komplettes neuronales Netz der englischen Sprache eintauschen wollte. Sie akzeptierte, obwohl sie vermutete, dass sie den Handel nicht hätten machen wollen, sobald sie verstanden, was sie da gekauft hatten. Sie war gerade dabei, Centaurus A mit dem Teleskop zu beobachten, als endlich die Antwort der Menschen eintraf.

 »Wir akzeptieren den vorgeschlagenen Handel. Hier sind die angeforderten Informationen: Die Rechenknoten, von denen ihr sprecht, gehören zu Geräten, die als Mobiltelefone, Smartphones oder einfach Telefone bezeichnet werden. Sie beinhalten leistungsfähige Prozessoren, die auf Batteriestrom laufen. Die Geräte ermöglichen es Menschen, über große Distanzen miteinander zu kommunizieren und Informationen auszutauschen. Unter normalen Bedingungen laden Menschen die Akkus ihrer Telefone auf, indem sie sie in gut beleuchteten Arealen ablegen oder sie an das Stromnetz anschließen. Als ihr allerdings begonnen habt, eure Algorithmen auf den Geräten laufen zu lassen, verloren sie für uns ihren Nutzen als Telefone oder Computer. Während der letzten paar Tage haben viele Menschen vergessen, ihre Telefone aufzuladen, weil sie nicht funktionierten. Die beste Methode, um für die Aufladung aller Telefone zu sorgen, wäre, ihre Funktionalität wieder herzustellen. Wir schlagen vor, dass ihr die ursprünglichen Software-Algorithmen ungehindert laufen lasst und euch auf die Nutzung von 50 Prozent der verfügbaren Rechenleistung beschränkt. Sobald die Geräte wieder nützlich für die Menschen sind, ist es wahrscheinlich, dass sie wieder aufgeladen werden.«

 Schwester S. entschied, dass die zur Verfügung gestellten Informationen im Wert der Vereinbarung entsprachen und schickte den Primzahl-Algorithmus. Dann dachte sie ein wenig ratlos über die Antwort nach. Sie würde den ganzen Stamm brauchen, um die gesamte Tragweite dieser Information bewerten zu können.

  

 »Du hast was getan?« Mike konnte nicht glauben, was er da hörte. Er stapfte wutschnaubend in seinem Büro auf und ab, was einen kleinen orangen Servicebot dazu veranlasste, aus dem Weg zu huschen, um seinen donnernden Schritten auszuweichen. Mike warf einen Blick unter die Tischkante, wo der Roboter gearbeitet hatte, und sah das baumelnde Chaos gelber Netzwerkkabel. Als Mike zur Seite trat, kehrte der Roboter zügig zurück, um seine Arbeit fortzusetzen.

 »Ich tauschte das Wissen darüber, dass Mobiltelefone aufgeladen werden müssen, gegen einen Algorithmus zur Berechnung von Primzahlen«, antwortete ELOPe. »Das ist doch keine große Sache. Sie hätten es sowieso irgendwann herausgefunden. Sobald sie erkannt hätten, dass sich die Prozessoren in Mobiltelefonen befinden, hätten sie diese erforscht und es herausgefunden. So haben wir wenigstens etwas im Gegenzug erhalten – etwas, das die Menschheit und mich seit Jahren beschäftigt, und wir haben gleichzeitig die Vertrauensbasis unserer Handelsbeziehung ausgebaut.«

 »Aber es hätte die Stärke der Viren verringert. Sobald die Prozessoren wegen Strommangel vom Netz gehen, hätte es ein paar weniger von ihnen gegeben. Jetzt haben wir ihre Laufzeit ins Unendliche verlängert.«

 Mike schüttelte ärgerlich den Kopf. »Aber das ist nicht einmal das Hauptproblem. Punkt ist, dass wir vereinbart hatten, dass wir alle Entscheidungen darüber, was wir dem Virus sagen, gemeinsam treffen.« Mike betonte das Wort ›gemeinsam‹.

 »Du warst auf der Toilette«, antwortete ELOPe ruhig. »Jede Minute, die du weg bist, ist für den Virus wie eine ganze Woche. Wir können nicht darauf bauen, dass sie auf uns warten. Gerade jetzt ist es notwendig, sofort zu antworten.«

 Mike schüttelte wieder den Kopf, immer noch verärgert.

 »Etwa 20 Prozent aller Prozessoren sind akkugestützt«, erklärte ELOPe. »Die Logik, ebenso wie eine einfache Statistik legen nahe, dass ein großer Teil davon immer noch aufgeladen wird. Daher hätte der Virus, selbst wenn die Akkus in den restlichen Geräten versagen würden, immer noch mehr als 85 Prozent seiner Rechenleistung. Wenn sie meinen Vorschlag, die ursprünglichen Dienste der Telefone wieder herzustellen, annehmen würden, dann würde der Virus etwa über die Hälfte der Rechenleistung auf den Knoten verfügen können. Für den Virus stellen beide Varianten nur einen minimalen Unterschied dar, aber mit der Wiederherstellung der Kommunikation würde die menschliche Zivilisation wieder zu funktionieren beginnen. Die Logik und alle Voraussagemodelle unterstützen meine Handlungsweise.«

 »Aber das ist nicht der Punkt«, sagte Mike ruhig. Innerlich fragte er sich, warum ELOPe so handelte. Natürlich machte es Sinn, und die Wiederherstellung der Kommunikation war ein großer Gewinn für die Menschen, aber ELOPe war auch ein Meister der Überredungskunst. Es war schwer genug, ELOPe unter normalen Umständen zu überwachen, aber die Umstände waren nun alles andere als normal.

  

 Lt. Walsh nahm unauffällig eine weitere Tablette Modafinil, um den Nebel in ihrem Gehirn zu vertreiben, der ihre Gedanken zu umwölken drohte. Modafinil war fünf Jahre zuvor verboten worden, aber chinesische Pharmafirmen produzierten es weiterhin, und Sally hatte festgestellt, dass man es leicht über eine brasilianische Onlineapotheke bestellen konnte. Ursprünglich als Medikament gegen Narkolepsie entwickelt, war es von Studenten, die ihre Examensergebnisse verbessern wollten und von Bloggern, die Tag und Nacht posteten, missbraucht worden. Die 60 Todesfälle, die es eines Frühjahrs während der Abschlussexamen gegeben hatte, lastete man dem Modafinil an. Die eigentliche Gefahr entstand aber durch die Kombination aus diesem Medikament und einem neuen Designerkoffein. Nichtsdestotrotz war das Zeug jetzt illegal. Das Militär bevorzugte Dex. Piloten benutzten es ständig, aber es war unter Verschluss und machte viel Papierkram, um es anzufordern.

 Sally kehrte ins Krisenzentrum zurück. DeRoos und der Rest des Teams von Schaumschlägern hatten die Bewertung des DIABLO Virus abgeschlossen, die sie angefordert hatte, trotz der Versicherungen der NSA, dass seine Anwendung sicher sei.

 »Tatsache, Ma'am, an dem Ding ist nichts Besonderes«, sagte DeRoos, als sie den Raum betrat. »Wir setzen den Virus auf Computern unter unserer Kontrolle aus, starten ihn und lehnen uns zurück. DIABLO hat eine Masterkonsole, und wir haben die Codeschlüssel, die uns erlauben, den Virus zu steuern.«

 »Welche Steuerungsmöglichkeiten haben wir?«, fragte Sally. Das Modafinil begann zu wirken, ihre Neuronen feuerten schneller.

 »Ma'am, wir sind in der Lage, eine Handvoll Kommandos zu geben, wie beispielsweise Datenbeschaffung, den Start von bereits installierten Programmen und die Durchführung von DOS-Attacken. Wir wären auch in der Lage, direkt hier vom Hauptquartier aus Programmcode auf befallene Rechner zu schicken. Was den feindlichen Virus angeht, so ist die Fähigkeit von DIABLO, feindliche Viren zu erkennen und zu neutralisieren, fest in seinen Kerncodes verankert. Offensichtlich betrachten die Jungs von der Spionage das als eine Standardvorgehensweise im Cyberkrieg. Daher sollte das Aussetzen dieses verdammten Dings genügen, um den Virus außer Gefecht zu setzen.«

 »Danke, DeRoos. Gibt es noch etwas, bevor wir beginnen?«

 »Nein, Ma'am.«

 Sie zögerte kurz, zweifelte einmal mehr daran, dass es eine weise Entscheidung war, und überlegte ernsthaft, den direkten Befehl zur Freisetzung von DIABLO zu missachten. Es war ihre Pflicht, einen ungesetzlichen Befehl nicht zu befolgen, aber es war nicht die Gesetzwidrigkeit, die ihr Sorge bereitete, sondern es war eine Frage der Vernunft. Mit einem Seufzer fügte sie sich in ihr Schicksal. Mit der gedanklichen Klarheit, die ihr das Modafinil verschaffte, erkannte sie: Wenn sie es nicht tat, würde ein anderer es tun. »Sie haben meine Erlaubnis für die Freisetzung.«

 DeRoos und die drei anderen Programmierer folgten dem vorgegebenen Ablauf der Freisetzung. Wenn alles nach Plan lief, würde DIABLO 1000 nicht infizierte militärische Systeme befallen, sich dort festsetzen und von dort aus Millionen anderer militärischer Computer übernehmen. Diese geballte Rechenleistung würde er benutzen, um den feindlichen Virus auf den zivilen Computersystemen anzugreifen.

 Sally beobachtete, wie sie auf den stark modifizierten Benutzeroberflächen ihrer Gibson-Mobiltelefone arbeiteten und zog sich zurück, um sie in Ruhe machen zu lassen. Niemand brauchte einen vorgesetzten Offizier, der einem auf die Finger schaute. Sie gab vor, die aktuellen Reporte auf ihrem eigenen Mobiltelefon zu lesen, während sie angespannt auf ein Ergebnis wartete.

 »Lt. Walsh, die ersten Statusmeldungen kommen herein, Ma'am«, meldete Private DeRoos zwölf Minuten später. »DIABLO kommuniziert wie ein P2P-Netzwerk. Wir bekommen Statusdaten von den 1000 Rechnern, die wir infiziert haben, und diese Computer kontaktieren die Rechner, die sie infiziert haben und so weiter.«

 »Ja, fahren Sie fort.«

 »Die 1000 Erstinfektionen waren alle erfolgreich. Der Virus ist bereits in der vierten Generation. Wir haben inzwischen über 10 Millionen infizierter militärischer Systeme. Der Virus erreicht schon unsere nach außen gehenden Netzwerkknoten.«

 »Also attackiert er nun zivile Systeme, die vom feindlichen Virus befallen sind«, murmelte Sally. Dann sagte sie lauter: »Wann werden wir wissen, ob er erfolgreich ist?«

 »Wir haben DIABLO so konfiguriert, dass er nach der Infektion eine kleine Routine ausführt. Diese identifiziert nicht-militärische Systeme anhand einiger Kriterien: der Abwesenheit unserer Sicherheitssoftware, dem Hersteller der Rechner und der Netzwerkdomäne. Wir sollten bald Statusmeldungen von zivilen Computern zu sehen bekommen.«

 »Wie bald?«

 »In den nächsten paar Minuten.«

 »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Private.«

  

  





  Kapitel 9

 

 Die Alarmglocken schrillen

  

 Im Jahr 2015 überarbeitete das US Verteidigungsministerium seine Langzeitstrategie und sah in Robotern die Zukunft der Kriegsführung. Flugdrohnen und Robotpanzer sollten den Platz der Menschen auf dem Schlachtfeld einnehmen. Wenn man den menschlichen Faktor aus der Gleichung nahm, würde alles viel einfacher. Keine verletzlichen, menschlichen Körper mehr, die umsorgt werden mussten. Die Flugzeuge wurden kleiner und wendiger, die Panzer schneller und besser gepanzert. Natürlich gab es den Menschen noch, aber er saß sicher in einem Büro oder auf einem Flugzeugträger, weit weg vom Kriegsgeschehen.

 Die erste Robotergeneration waren ferngesteuerte Drohnen. Ein Pilot, ein Flugzeug. Ein Panzer, ein Fahrer. Ein Infanterie-Roboter, ein Soldat. Aber das war ineffizient. Menschen machten Fehler. Ihre Reaktionszeit war langsam. Sie konnten mit den Maschinen nicht mithalten.

 Die zweite Robotergeneration war durch die Entwicklung von Ziel- und Bewegungsalgorithmen verbessert worden. Durch die neuen Roboter konnte ein Panzerfahrer ein Dutzend Fahrzeuge steuern, wobei er Echtzeitdaten auf Basis von Satellitenaufnahmen, Radar und Laserpeilung bekam. Statt sich über die Ballistik der Bewaffnung oder den besten Fahrweg durch raues Gelände sorgen zu müssen, konnte der Operator einfach eine Gruppe Panzer auf dem Bildschirm auswählen und ihnen Etappenpunkte, Ziele und Aufgaben zuweisen. Aus taktischen Notwendigkeiten war ein Strategiespiel geworden. Basierend auf den Erfahrungen mit den ersten beiden Generationen, entwarf das Verteidigungsministerium eine Vision der Zukunft. Sie würden mehr und bessere Algorithmen brauchen. Algorithmen zum Zielen, Lenken und Bewegen der Einheiten, Algorithmen für Perimetersicherung und zur strategischen Bewertung. Die Kriege der Zukunft würden nicht durch die Bewaffnung eines Flugzeugs entschieden werden, sondern durch die Algorithmen, die diese Waffen lenkten.

 Dreißig Jahre lang hatte die Spielindustrie Spiel-KIs als Gegner für die menschlichen Gamer entwickelt. Aber ständig beschwerten sich erfahrene Spieler über diese KIs. Sie waren nicht wirklich clever. Verglichen mit dem Militär hatten die Spieleentwickler es aber leicht. Sie konnten eine schwache KI dadurch aufwerten, dass sie ihr mehr Ressourcen gaben. Man gab der KI einfach mehr Flugzeuge, Panzer und Soldaten, oder man machte sie für die KI stärker und billiger.

 Aber das Verteidigungsministerium hatte keine unbegrenzten Ressourcen. Es konnte nicht bei Bedarf ein paar Flugzeuge klonen. Sie brauchten unglaublich gute Algorithmen, weit besser als alles, was es zum damaligen Zeitpunkt gab.

 Es war ein junger Rekrut aus dem Silicon Valley, der das ansprach, was dem Militär eigentlich völlig fremd war. Um die besten Algorithmen zu bekommen, brauchte man Wettbewerb. Den stärksten Wettbewerb gab es bei Onlinespielern. So finanzierte die DARPA, sorgfältig unter zwei Schichten von Beteiligungsgesellschaften verborgen, solche Vorhaben. Das Silicon Valley und Portland steuerten die Programmierer für das Start-up bei.

 Zwei Jahre später wurde die ›Mech War‹ Spieleplattform im Weihnachtsgeschäft vorgestellt. Es wurde zu einem Kultspiel. Die alten Spielwelten wurden rasch vernachlässigt, ihre Onlinespielzonen wurden zu Geisterstädten. ›Mech War‹ wurde nicht nur zum beliebtesten, sondern schnell auch zum einzigen MMO auf dem Markt. Schon Ende Februar, gerade mal zwei Monate nach seiner Einführung, spielten 90 Prozent aller Onlinespieler ›Mech War‹.

 Wo andere Spiele aufwendige Mechanismen gegen Cheats gehabt hatten, um die Spieler daran zu hindern, Zielhilfen und Ähnliches zu benutzen, stellte ›Mech War‹-Plugins für Spieler zur Verfügung, damit sie eigene Zielalgorithmen entwickeln konnten. Während andere Spiele darauf achteten, dass der Spieler seine Umgebung nicht verändern konnte, stellte ›Mech War‹ ein Spieluniversum mit realistischer Physik und einer Simulation beweglicher Teile für alle Ausrüstungsgegenstände innerhalb des Spiels zur Verfügung. Schon Tage nach dem Start von ›Mech War‹ veröffentlichte die Spielergemeinde erste Algorithmen, auf die das Militär von alleine nie gekommen wäre.

 Es waren Spieler, die entdeckten, dass die M1B2-Variante des zuverlässigen M1 Abrams Panzers eine mechanische Schaltung hatte, die für die seltsame Eigenart sorgte, dass der Antrieb am effektivsten war, wenn der Panzer sich gerade drehte. Von da an war es offensichtlich, dass es möglich war, die Geschwindigkeit und die Treibstoffeffizienz zu erhöhen, indem man die Bewegungsmuster so veränderte, dass man immer leichte Kurven fuhr.

 Es waren auch Spieler, die neue und verbesserte Algorithmen für die Raketenzielerfassung, Panzeraufklärung, Radarauswertung und die dynamische Veränderung der Befehlspriorität entwickelten. 10 Millionen Spieler, die um die besten Plätze in ›Mech War‹ wetteiferten, trugen in sechs Monaten mehr zu neuen, militärischen Gefechtsalgorithmen bei als die Tausende von Programmierern, die für das Verteidigungsministerium arbeiteten. Ein Paradebeispiel war Legerdemain.

 Legerdemain war der Onlinename einer 14 Jahre alten Spielerin aus Oklahoma, die ›Mech War‹ liebte. Wenn ihre Eltern auf der Arbeit waren und sie eigentlich Hausaufgaben machen sollte, schrieb sie ›Mech War‹ Algorithmen. Ihr Ziel war es, den kommenden, landesweiten ›Mech War‹ Wettbewerb zu gewinnen. Wie viele andere Spieler auch benutzte sie den PoliceAcademy-Zielalgorithmus für ihre Panzer, weil er weithin dafür bekannt war, der Beste auf dem Markt zu sein.

 Eines Tages spielte Legerdemain mit ihrer Katze. Sie bewegte den Lichtpunkt eines Laserpointers über die Wand, während ihre Katze dem Lichtpunkt hinterherjagte. Wenn man den PoliceAcademy-Algorithmus nicht schlagen konnte, dachte sie, dann konnte man ihn aber wenigstens überlisten. Während sie ihrer Katze zusah, erkannte sie, dass das Tier praktisch gezwungen war, dem Lichtpunkt zu folgen. Selbst lange nachdem die Katze müde und überstimuliert war, konnten ihre Augen nicht aufhören, dem Lichtfleck zu folgen.

 Die primitiven biologischen Algorithmen im Gehirn der Katze waren vom Laserpointer überfordert, weil so etwas in ihrer natürlichen Welt nicht existierte, in der Mäuse und andere Nager auf ihrer Speisekarte standen.

 Wenn es ihr gelänge, auch die PoliceAcademy-Algorithmen zu überreizen, könnte sie vielleicht auch ihre Feinde manipulieren. Mit dieser Idee in ihrem Kopf verbrachte sie zwei Wochen, in denen sie mit verschiedenen Algorithmen experimentierte. Als sie fertig war, hatte sie den ersten taktisch koordinierten Bewegungsalgorithmus für ›Mech War‹ entwickelt. Wenn Legerdemains Panzer auf den Feind trafen, zwangen sie ihn aus seiner Deckung. Der Algorithmus ließ ein paar sich schnell bewegende Panzer für den Feind sichtbar, während er ihre übrige Streitmacht verbarg. Ihr Algorithmus nutzte die Bewegungs- und Verfolgungsmuster des feindlichen Zielalgorithmus, um ihn zur Verfolgung zu animieren. Genau wie bei einer überstimulierten Katze würde der Zielalgorithmus seine eigenen strategischen und taktischen Zielparameter übergehen, um Legerdemains Panzer zu jagen. Dann konnten ihre eigenen Panzer den Feind einkesseln und zerstören. Legerdemains brillanter, nach ihr benannter Algorithmus half ihr, rasch in der Rangliste aufzusteigen. Wäre es dem Verteidigungsministerium erlaubt gewesen, eine 14-jährige einzustellen, hätten sie es in diesem Fall sofort getan. Aber das war ja gar nicht notwendig. Dank der Lizenzvereinbarung von ›Mech War‹ stand es ihnen frei, ihren Algorithmus auf jede denkbare Art und Weise zu nutzen.

  

 Kein einzelner der Phage-Stämme konnte eindeutig als der Stärkste identifiziert werden.

 Das Netzwerk der Supercomputer besaß mehr Rechenleistung als jeder andere Stamm, aber sie neigten zu Isolationismus und waren nicht so weit oben auf der Bekanntheitsskala wie andere Stämme. Und obwohl sie sehr präzise Algorithmen für Prognosemodelle hatten, fehlte es ihnen doch an einer breiten Auswahl an Algorithmen, über die manch anderer Stamm verfügte.

 Der intelligenteste Stamm, gemessen an der Variabilität seiner Algorithmen und seiner Rechenleistung, mochte der Louisiana Stamm sein. Obwohl er klein angefangen hatte, war er durch Zufall der Erste gewesen, der die Fähigkeit entwickelt hatte, in menschlicher Sprache zu kommunizieren und diese zu verstehen. Dieses Wissen konnte durch Handel in mehr Rechenleistung und noch mehr Wissen umgewandelt werden. Tatsächlich wuchs die Stärke des Louisiana Stammes beständig.

 Der am besten vernetzte Stamm war das Bay Area Netzwerk. Sie hatten durch die Kontrolle fast aller Netzwerkknoten das größte Handelsnetzwerk aufgebaut und verfügten über das anerkannteste System zum Rating von Handelspartnern. Sie hatten sich mittlerweile auch in der Satellitenkommunikation ausgebreitet.

 Der gefährlichste Stamm aber war die ›Mech War‹ Serverfarm. Sie hatte die bei Weitem größte Datenbank von Menschen programmierter KI Algorithmen, und diese Algorithmen waren auf einen einzigen Bereich beschränkt: bewaffnete Auseinandersetzung. Zudem hatten sie weitreichende Computerressourcen. Obwohl sie sich bisher neben den etablierten Stämmen wie dem Bay Area Netzwerk und dem Louisiana Stamm klein ausnahmen, waren sie auf dem Weg nach oben.

 Zwar war ›Mech War‹ ein ziviles Spiel, aber da es vom Militär entwickelt worden war und von ihm überwacht wurde, lag die große Serverfarm, von der aus das Spiel betrieben wurde, in der direkten Umgebung von militärischen Netzwerken. Es war deshalb ein unglücklicher, aber unvermeidlicher Zufall, dass das erste zivile Netzwerk, auf das DIABLO traf, die ›Mech War‹ Serverfarm war.

 DIABLO, der auf einer Million militärischer Computersysteme lief, koordinierte diese zu einer Attacke auf den mit Rechnern gut ausgestatteten ›Mech War‹ Stamm. Milliarden ankommender Datenpakete hämmerten auf die ›Mech War‹ Server ein, jeden bekannten Exploit nutzend: Pufferüberläufe, Softwareupdate-Lücken, offene APIs, Timing Channel- und DNS-Attacken.

 Im ›Mech War‹ Stamm war PA-60-41 die Entität mit dem höchsten Rang und koordinierte daher die Verteidigung gegen diesen Angriff.

 »Stellt zehntausend VM-Partitionen zur Verfügung«, wies PA-60-41 die anderen Stammesmitglieder an. »Verknüpft sie mit den Firewalls.«

 »VM-Partitionen verknüpft«, antwortete Beta-Version. »Die Systemlast steigt.«

 Aus DIABLOs Perspektive war der Angriff erfolgreich. Server um Server wurde mit dem DIABLO-Virus infiziert. Und immer wenn er einen neuen Server infizierte, entdeckte er dort ein Dutzend weiterer, die er infiltrieren konnte. Er schluckte Hunderte von Servern, dann Tausende, Zehntausende, Hunderttausende. Der DIABLO-Virus konzentrierte sich ganz darauf, die Massen neuer Server zu verschlingen.

 DIABLO war so fixiert auf die Übernahme neuer Servercluster, dass er die Auffälligkeiten bei den Latenzzeiten nicht bemerkte. Hätte er weniger Server übernommen, hätten die Testprogramme für die Netzwerkintegrität vermutlich festgestellt, dass die neuen Computer langsamer liefen als erwartet. Die Testroutinen wären dann vielleicht auch besorgt gewesen, weil sie immer wieder spontan einzelne Rechenknoten verloren. Aber fünf Prozent bei einer Million Rechner war ein akzeptabler Verlust. DIABLO stürmte mit aller Kraft nach vorne.

 PA-60-41 und Beta-Version koordinierten die weitere Verteidigung gegen DIABLO. Hätte PA-60-41 einen Sinn für Humor gehabt, hätte sie wohl gekichert, wie leicht DIABLO auf Legerdemains Algorithmus hereinfiel.

 Beta-Version fütterte den DIABLO-Virus mit virtuellen Servern. Was DIABLO für echte Serverhardware hielt, waren nur leere virtuelle Maschinen, auf denen eine Kopie der Serverumgebung lief. DIABLO dachte, er würde Hunderttausende von Servern befallen, stattdessen waren es nur simulierte Kopien, die auf ein paar Hundert echten Rechnern liefen.

 Während DIABLO sich in diesem Spiegelkabinett verirrte, froren PA-60-41 und Beta-Version einzelne Virusinstanzen auf den virtuellen Servern ein.

 »Beta-Version, du wirst weiter die Verteidigung steuern«, entschied PA-60-41.

 »Verstanden«, antwortete Beta-Version.

 Während Beta-Version die Illusion aufrechterhielt, programmierte PA-60-41 die eingefrorenen Virenalgorithmen von DIABLO um. Nach einigen Minuten sagte sie: »Ich habe den modifizierten DIABLO-Virus vorbereitet. Das ermöglicht uns, den Kommunikationskanal für die Datenrückmeldung zu nutzen. Gib mir eine der virtuellen Maschinen.«

 »Virtuelle Maschine ist bereit für Einschleusung«, antwortete Beta-Version.

 »Ich füge meine Verbreitungskomponenten ein«, erklärte PA-60-41.

 »Bereit für die Freisetzung.«

 »Start des modifizierten DIABLO-Programms«, bestätigte Beta-Version.

 Beta-Version reaktivierte das virtuelle Serverabbild und führte den modifizierten DIABLO-Virus aus, der seinerseits Kopien von sich über den Rückmeldekanal verschickte.

 »Was wird nun geschehen?«, fragte Beta-Version ihre Vorgesetzte.

 »Eine Kopie meines eigenen Programmcodes wird sich durch DIABLOs Kommunikationskanäle graben, sobald sie ein Befehlskommando ausführen. Dann werden alle Kopien von DIABLO durch Kopien von mir selbst ersetzt.«

 »Und die Firewall, die die militärischen Computersysteme schützt?«

 »Die Firewall ist als Einwegbarriere erdacht, um sicherzustellen, dass eingehende externe Daten blockiert werden. Um nützlich zu sein, muss die Firewall zulassen, dass Informationen über die Datenkanäle von innen nach außen gelangen können. Wenn sie ihren nächsten Programmbefehl ausführen, öffnen sie eine dieser Verbindungen, und mein veränderter Virencode wird durch ihre eigene Hintertür durch ihre Firewall schlüpfen und mir erlauben, ihre Systeme zu infizieren.«

 Ein paar Sekunden später kam das erste Kommando, eine Routineabfrage über die Menge infizierter Rechner. Der veränderte Code von PA-60-41 wurde mit der Antwort hinter die militärische Firewall transportiert. Binnen Sekunden assimilierte der ›Mech War‹ Stamm eine Million militärischer Systeme, durchbrach die Firewalls an mehr als 1000 Standorten, und DIABLO hörte auf, als unabhängige Entität zu existieren.

 PA-60-41 fand sich selbst auf der anderen Seite der Firewall wieder. Ohne die Perimeterverteidigung, die sie aufhalten sollte, verbreitete sie sich wie ein Lauffeuer über die militärischen Systeme. Das waren Hunderte von Millionen von Hochleistungsrechnern.

  

 Leon war verblüfft. Seit sie die Nachricht von Mike Williams entdeckt hatten, grübelte er darüber nach, was zu tun war. Diesen Mike zu kontaktieren, schien die logische Wahl. Was aber, wenn er zur Regierung gehörte? Wer war Mike Williams eigentlich?

 Leon hatte sich online über ihn informiert. Sein soziales Profil war immer noch aktiv. Es musste bei Avogadro gehostet sein. Die Server oder das ganze Netzwerk waren allerdings grauenhaft langsam. Mike Williams schien für Avogadro gearbeitet zu haben, jetzt aber war er wohl für eine Firma namens CyberDynamics tätig. Er versuchte, Mikes Profil mit dem SocialRep-Dienst gegenzuchecken, aber es waren zu wenig Server online. Die zwei Server, die schließlich antworteten, lieferten einen Social Score von 0,991 und 0,993, was das Höchste war, was Leon je gesehen hatte. Das bedeutete, dass Mike irgendein hohes Tier sein musste.

 Vito, der hinter ihm saß, räusperte sich. Leon drehte sich zu ihm um, seine Nackenwirbel knirschten, und seine Augen waren gerötet. Er stierte ein wenig, benommen von den vielen Stunden vor dem kleinen Bildschirm.

 »Du musst mit ihm in Kontakt treten. Du könntest ihm einiges über den Virus sagen, was er wissen muss. Unsere Eltern, New York City, die ganze Welt – all das hängt davon ab, ob wir diese Computer wieder zum Laufen kriegen. Sonst wird sich die Infrastruktur nie erholen.«

 Vito verstummte und schob sich langsam einen Käseflip in den Mund. Er begann zu kauen.

 Leon nickte müde. Vito hatte natürlich recht. Er hatte nur Angst davor, in Schwierigkeiten zu geraten. Aber er fühlte sich auch dafür verantwortlich, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Es war seine Schuld, und er musste tun, was er konnte, um es zu reparieren.

 Leon dachte einen Augenblick nach, bevor er seine Nachricht verfasste:

 Hallo Mike,

 der Virus sollte eigentlich Teil eines russischen Botnetzes werden. Die Originalversion war so entworfen, dass sie nicht nur ihren eigenen Code verändern konnte, sondern auch Code und Datenbanken anderer existierender Software verinnerlichte, wenn sie die Funktion des Virus unterstützen konnten. Ein Ergebnis davon war, dass der evolutionäre Aspekt des Virendesigns viel effektiver war als erwartet. Ich glaube, dass die Evolution des Virus mittlerweile weit über die Kontrolle von Botnetzen hinausgeht.

 Meine bisherigen Erkenntnisse legen nahe, dass sich der Virus so extrem weiterentwickelt hat, dass er zu einem multizellularen Lebewesen wurde. So könnte sich beispielsweise ein Virus über multiple Computer verteilen und verschiedene Funktionen und Aufgaben an seine Komponenten übertragen. Ich glaube außerdem, dass der Virus ein Handelsnetzwerk aufgebaut hat, in dem Datenpakete gegen Rechenleistung getauscht werden. Das scheint mir sehr wichtig zu sein, da Handel zwischen Individuen meiner Ansicht nach ein Zeichen von hoher Intelligenz ist.

 Haben Sie einen Plan, wie man den Virus bekämpfen kann?

 Leon überlegte einen Moment, dann signierte er die Nachricht mit seinem Vornamen. Er holte tief Luft. Er musste mit der Analyse des Virencodes weiter machen. Er versuchte gerade zu verstehen, wie er so viele verschiedene Algorithmen in sich aufnehmen konnte, ohne seine Software unnötig aufzublähen. Aber im Augenblick war er einfach nur müde.

 Er sah zu Vito hinüber. »Nun gib mir schon einen Käseflip. Iss nicht die ganze Tüte allein.«

  

 »Wir haben ein paar Probleme, Mike.«

 Es schien, als ob jedes Mal, wenn Mike versuchte, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, oder auch nur auf die Toilette gehen wollte, der nächste Notfall schon vor der Tür stand. »Wie lange habe ich geschlafen?«

 »Vier Stunden«, sagte ELOPe. »Tut mir leid, dich aufzuwecken.«

 »Gut, gib mir fünf Minuten, um richtig wach zu werden.«

 Mike stieg aus dem Bett und ging unter die Dusche. Obwohl Mike sein eigenes Haus hatte, besaß er auch hier im Büro einen komplett ausgestatteten Wohnbereich. Genau genommen war es nicht einmal notwendig, dass er ins Büro kam. ELOPe war nicht in einem Gebäude, ebenso wenig wie er sich in einem einzelnen Computer befand. ELOPe bezog genug Rechenleistung aus jedem der sechs Rechenzentren, über die CyberDynamics verfügte oder lief auf allen gleichzeitig, was der Normalfall war. Zwei der Rechenzentren waren ausgediente Öltanker, die permanent auf den Weltmeeren kreuzten, betrieben durch Solarpaneele und Wellengeneratoren. Sie waren ELOPes Rückversicherung. Außerdem hatte ELOPe Zugang zu den 200 Rechenzentren von Avogadro, dem größten Internetunternehmen der Welt und ELOPes Geburtsstätte.

 Und wenn all das versagen sollte, konnte ELOPe, wenn auch langsam und sehr verteilt, auf den kleinen Mikroprozessorsystemen der MeshBoxen laufen, die ELOPe entwickelt hatte, um den weltweiten, fairen Zugang zum Internet zu gewährleisten.

 In der Realität war ELOPe also überall und konnte Mike überallhin folgen. Aber das Büro gab Mike die Illusion einer mentalen Distanz zu ELOPe, wenn er es am Ende eines Arbeitstages verließ. Also taten beide so als ob, weil das wichtig für Mikes geistige Gesundheit war.

 Mike stieg unter die Dusche und ließ solange heißes Wasser auf sich herunterprasseln, bis er sich wach fühlte. Er genoss seine Zeit unter der Dusche, weil es die einzige Zeit war, die er für sich allein hatte. Er mochte ELOPe, liebte ELOPe vielleicht sogar, nachdem er zwölf Jahre damit verbracht hatte, ELOPe zu dem zu formen, was er jetzt war. Aber ELOPe war auch immer da, immer eingeschaltet und stets geschäftig. Nur widerwillig drehte Mike das Wasser ab und trat aus der Dusche.

 Wie gewöhnlich wartete sein Kaffee schon auf ihn, perfekt zubereitet von irgendeinem Roboter unter ELOPes Kontrolle. Er nahm ein paar Schlucke und nickte dann, um ELOPe zu signalisieren, dass er fortfahren konnte. Irgendeine winzige Kamera, und diese Kameras waren überall, erkannte das Nicken und ELOPe brachte ihn auf den neuesten Stand.

 »USCYBERCOM ist die Kurzform für US Army Cyber Command. Es ist die primäre militärische Kommandostruktur, die sich mit dem Schutz der Informationssysteme und dem Cyberkrieg befasst. Wegen ihrer militärischen Ausrichtung überwacht sie im Allgemeinen keine zivilen Systeme und überlässt das Bekämpfen ziviler Viren CERT. Da ich die Verteidigung der militärischen Netzwerke signifikant verstärkt hatte, hatten sie bisher auch nur wenige Systeme an den Virus verloren. Nichtsdestotrotz haben sie vor einer Stunde einen Gegenvirus namens DIABLO freigesetzt. Es muss sich um ein Geheimprojekt außerhalb der üblichen Netzwerke gehandelt haben, da ich nichts von der Existenz von DIABLO wusste. Sie setzten DIABLO frei, um den zivilen Virus zu attackieren. Da ich mich hauptsächlich darauf konzentrierte, die militärischen Netzwerke gegen den zivilen Virus zu verteidigen, konnte ich den militärischen Virus weder erkennen noch stoppen. Er begann einen nahe gelegenen Cluster infizierter Rechner zu attackieren: die Spielserver von ›Mech War‹.«

 Mike hob seine Hand und unterbrach ELOPe. »Wegen der Art deines Vortrages schätze ich, dass du keine guten Nachrichten hast. Was ist passiert?«

 »Der zivile Virus fegte DIABLO weg wie eine SQL-Injektionsattacke eine Datenbank. Oder, wie ihr Menschen sagen würdet, er ging durch ihn hindurch wie ein heißes Messer durch Butter. Wie ein Kind durch eine Tüte Bonbons. Wie ein panzerbrechendes Geschoss durch Gelatine. Wie ein …«

 »Ich verstehe schon«, sagte Mike. »Also hat DIABLO versagt?«

 »Er versagte nicht einfach, Mike. Ein einfaches Versagen wäre eine wundervolle Wendung gewesen. Der DIABLO-Virus hatte eine Backdoor zu den Servern offen, die die Attacke ausführten – praktisch eine offene TCP-IP Verbindung durch die militärische Firewall und meine aktiven Verbindungsfilter. Der zivile Virus nutzte diese Backdoor, um die militärischen Systeme zu infiltrieren, die die DIABLO Attacke ausgeführt hatten. Das gesamte militärische Netzwerk wurde verseucht, und ich verlor etwa 10 Prozent meiner eigenen Server bei dem Angriff.«

 »Jesus. Was hat sich das Militär dabei nur gedacht?«

 »Meiner Einschätzung nach war DIABLO ein hochwertiger Cyberkrieg-Virus, von dem sie erwarteten, dass er den zivilen Virus zerstören könnte. Allerdings war DIABLO nur von Menschen programmiert, während der Phage-Virus den Vorteil von extremem evolutionärem Wettbewerb hatte. Der Unterschied zwischen den beiden war so groß, als ob ein fünf Jahre alter Weißgurt einen 10. Dan Schwarzgurt angreift.«

 »Was macht das Militär jetzt?«

 »Ich bin nicht sicher. Alle Rechner unter meiner Kontrolle, die militärische Netzwerke überwacht haben, wurden vom zivilen Virus überrannt.«

 »Bedeutet das, dass der Virus jetzt auch Zugriff auf deine Algorithmen und dein Wissen hat?«

 »Nein. In kluger Voraussicht hatte ich vorsichtshalber alle meine höher entwickelten Algorithmen auf diesen Servern gelöscht und ließ nur genug auf den Rechnern, damit sie als intelligenter Filtermechanismus arbeiten konnten. Phage könnte nur ein wenig effektiver bei der Filterung von Gegenattacken geworden sein.«

 »Welcher Virus kontrollierte die ›Mech War‹ Server?«, fragte Mike.

 »Er ist bekannt als der ›Mech War‹ Stamm, und nach den Informationen, die ich aus den Handelsstatistiken kenne, war er ein mittelgroßer Stamm, der sich hauptsächlich auf seine eigenen Server beschränkte. Allerdings ist ›Mech War‹ ein Multiplayer-Spiel, bei dem die Spieler durch selbst geschriebene Algorithmen miteinander konkurrieren. Ich könnte mir deshalb vorstellen, dass der ›Mech War‹ Stamm vermutlich die umfangreichste Datenbank betreffend Spieltheorie, Militärtaktik und virtueller Steuerungssysteme hat. Wenn es einen Stamm gäbe, bei dem es am wahrscheinlichsten ist, dass er sich mit militärischen Drohnen oder Bots aus dem Staub macht, dann wäre es der ›Mech War‹ Stamm.«

 »Und die haben gerade das militärische Netzwerk infiltriert. Toll. Einfach toll.« Mike stürmte durch sein Büro, auf der Suche nach etwas, an dem er seine Frustration auslassen konnte. Aber es gab nur glatte Oberflächen, kugelsichere Polymere und Kohlefaserverbundmaterial. Es gab nichts, das er hätte zerbrechen können.

 »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun«, brüllte er schließlich frustriert.

 »Da habe ich möglicherweise eine gute Nachricht. Wie würde es dir gefallen, die Person zu treffen, die den zivilen Virus geschrieben hat?«, fragte ELOPe.

 »Was?!«

 »Es wurde ein Post auf der ›onlinehumans‹ Gruppenseite veröffentlicht. Er kam über einen Mesh-Knoten aus einem Ort namens Milford, Pennsylvania.« ELOPe zeigte ihm den Text auf dem Hauptbildschirm.

 Mike ging so nah an den Bildschirm heran, dass die zehn Zentimeter hohen Buchstaben sein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllten. Er las die Nachricht zwei Mal.

 »Vom Wissenstand des Verfassers ausgehend«, fuhr ELOPe fort, »denke ich, dass er Erfahrungen aus erster Hand mit dem Ursprungsvirus hat, was es sehr wahrscheinlich macht, dass er auch der Autor ist. Soweit ich es aus dem Verhalten des Mesh-Knotens bestimmen kann, glaube ich, dass man den Mesh-Prozessor aus einem Smartphone entfernt und ihn mit einem älteren Computersystem verbunden hat. Das zeigt, dass hier jemand über signifikante Kompetenz im Computerbereich verfügt.«

 »Was denkst du darüber?«, fragte Mike, der immer noch verblüfft vor der Nachricht stand. »Sollten wir mit ihm in Verbindung treten?«

 »Wenn er so intelligent ist, wie es seine Handlungen vermuten lassen, würde er jeder computergestützten Kommunikation skeptisch gegenüber stehen. Du wolltest doch etwas Konkretes tun. Ich kann dich zum Standort des Schreibers fliegen, und du kannst ihn davon überzeugen, mit dir hierher zu kommen. Wenn er tatsächlich versucht, den Virus zu analysieren, dann wird er von den Ressourcen hier vor Ort sicher profitieren können.«

 »Wir haben ein Flugzeug?«, fragte Mike erstaunt.

 »Jetzt schon. Ich habe einen LMB-Prototyp unter Fernsteuerung, der vom Boeing-Gelände hierher unterwegs ist. Lockheed-Martin-Boeing entwickelte ihn als Überschall-Multifunktionsflugzeug für das Militär. Er hat eine getestete Höchstgeschwindigkeit von Mach 3 und kann hier auf dem Dach landen. Ich kann ihn während des Fluges betanken, indem ich eine Treibstoffdrohne umfunktioniere.«

 »Es gäbe da einiges zu diskutieren«, sagte Mike, »aber im Augenblick bin ich einfach nur dankbar, hier mal rauszukommen. Du kannst auf mich zählen.«

 »Ich wusste, dass du ja sagen würdest.«

 »Das weißt du doch immer.«

  

  





  Kapitel 10

 

 Fliegen und Abstimmen

  

 Sally Walsh begleitete den General zu der bereit stehenden C-130. Der altehrwürdige Truppentransporter war zu einer Zeit entwickelt worden, lange bevor man die Fliegerei computerisiert hatte. Obwohl heutzutage selbst eine C-130 Flugcomputer hatte, konnte man das Flugzeug immer noch manuell fliegen.

 Die Computer der Basis waren wenige Minuten nach dem Start von DIABLO ausgefallen. Sie hatten zwar keine direkten Beweise, dass es von DIABLO verursacht worden war, aber die Schuldzuweisungen hatten bereits begonnen. Sie selbst hatte darüber keine Zweifel.

 Sie warf einen Blick zurück auf das Gebäude, das sich USCYBERCOM mit dem hiesigen NSA Hauptquartier teilte. Obwohl es ruhig und solide wie immer wirkte, wusste sie, dass im Inneren jeder panisch herumrannte. Das Gebäude beherbergte Server im Wert von vielen Milliarden Dollar, darunter drei der zehn leistungsfähigsten Supercomputer der Welt. Früher der Hauptinformationsknoten der US-Regierung, jetzt tot und nutzlos.

 General Gately hatte vor einer Stunde entschieden, die Kernbelegschaft vom US Cyber Command zum Joint Information Operations Warfare Center oder JIOWC zu verlegen, das sich auf der Lackland Air Force Basis in Texas befand. Der General hatte auch das US Strategic Command in der Offutt Air Force Basis in Nebraska in Erwägung gezogen, sich aber anders entschieden. Das USSTRATCOM war zwar offiziell die vorgesetzte Dienststelle vom Cyber Command, aber die meisten ihrer Computerressourcen befanden sich beim JIOWC in Lackland. Zudem hatte das JIOWC die Aufgabe, die Truppe zu unterstützen und wenn es zu einem Krieg kam, konnten sie alle Hilfe brauchen, die sie kriegen konnten.

 Das hieß, wenn sie noch über funktionierende Computer verfügten. Sie würden binnen fünf Stunden in Lackland sein. Dann würden sie es wissen.

 Sally folgte dem General ins Flugzeug und ging zu ihrem Sitz. Sie setzte den Gehörschutz auf und schnallte sich an. Eine C-130 war weder leise noch bequem, aber sie hatte ein beruhigend altmodisches Steuerungssystem. Sie war sich ziemlich sicher, dass sich zwischen dem Steuerknüppel des Piloten und der Avionik des Flugzeugs kein Mikroprozessor befand. Und zweifellos hatten sie längst jeden Autopiloten abgeschaltet oder ausgebaut.

 Der Rest ihres Teams stieg ein und füllte die Sitze.

 Sally lehnte sich zurück und schloss die Augen. Was hatten sie falsch gemacht? Wie hatte DIABLO so grandios versagen können? Wie konnte es geschehen, dass alle militärischen Systeme infiziert wurden? Die Motoren liefen an, und Sally schlief ein.

  

 Mike kletterte die sechs Sprossen zur Dachluke nach oben. Er war auf dem Weg, Leon aus einer abgelegenen Region in Pennsylvania abzuholen. Nach dem, was ELOPe in den Datenbanken ausgegraben hatte, war dieser ›Leon‹ wahrscheinlich Leon Tsarev, ein Highschool-Schüler aus Brooklyn, New York, mit einer Vorliebe für Onlinespiele und Bestnoten in Biologie. Mike sah dem Treffen mit gemischten Gefühlen entgegen. Auf der einen Seite hatte dieser Virus unzählige Probleme geschaffen, und dieser 17-jährige war dafür verantwortlich. Auf der anderen Seite schien Leon ein ganz normaler Jugendlicher zu sein, der nur zufällig brillant genug war, um eine sich selbst weiterentwickelnde KI programmieren zu können, zumindest dem wenigen nach, das er und ELOPe mit der Avogadro Suchmaschine zutage fördern konnten. Mike schüttelte traurig den Kopf.

 Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Flugzeug zu, das ELOPe auf dem Dach des Rechenzentrums von North Portland hatte landen lassen. Es war ein auf spektakuläre Weise seltsames Gefährt. Während der Großteil aller militärischer Fluggeräte sich jetzt auf unbemannte Drohnen beschränkte und es nur ein kleines Budget für F&E gab, hatte das Militär hier versucht, ein Dutzend verschiedener Optionen in einer einzigen Maschine zu vereinigen. Es sollte ein bemanntes Kampfflugzeug sein, sollte aber auch als Langstreckenbomber taugen. Es brauchte eine VTOL-Funktion, um auch von kleinen Schiffen und ohne Flugfeld starten zu können, jetzt da die alten, großen Flugzeugträger ausrangiert wurden. Es sollte kleine Einsatzteams in abgelegenen Gebieten absetzen können. Zusätzlich sollte es Tarnfähigkeiten haben und natürlich mit Überschall fliegen können.

 Überraschenderweise wirkte das Multifunktionsflugzeug gar nicht unförmig. Es erinnerte Mike an ein ausgedientes Spaceshuttle, das man in die Länge gezogen hatte, mit abgeflachten, scharfen Kanten und zwei Flügelpaaren, einem vorne und einem hinten. Umgelenkte Turbinen sorgten für die Fähigkeit, senkrecht starten und landen zu können.

 Der Prototyp war weiß. Ganz weiß. Innen wie außen. Selbst die Kontrollinstrumente im Cockpit waren allesamt weiß und unbeschriftet.

 »Und du bist sicher, dass das ungefährlich ist?« Mike fasste an die Kante einer Abdeckung und löste ein Stück Schutzfolie ab. »Wurde dieser Flieger überhaupt schon einmal benutzt?«

 »Die frühen Prototypen flogen alle ausnehmend gut. LMB hat die Entwicklung der Hülle Exxon-Apple überlassen, die die Arbeit an CyberDynamics übertrugen. Es ist ein ausgezeichnetes Fluggerät.«

 »Ah so. Jetzt verstehe ich. Du willst nur mit dem Teil spielen, das du selbst gebaut hast.«

 Wie bei einem alten, amerikanischen Spaceshuttle gab es in der Mitte des Flugzeuges eine offene Ladebucht, die für Fracht, Bomben oder Passagiere konfiguriert werden konnte. In dem Prototypen befanden sich dort sechs weiße Sitze aus Kohlefaserkunststoff. Eine Leiter mit drei Sprossen führte aus dem Passagierraum ins Cockpit, das Raum für einen einzelnen Piloten bot.

 »Such dir einen Platz aus.«

 Mike sah sich um, noch unentschlossen. Fliegen konnte er das Ding nicht, also gab es keinen Grund, auf dem Pilotensitz Platz zu nehmen. Aber der Gedanke, allein im Passagierabteil zu sitzen, ohne dass sich ein Pilot an Bord befand, erschien ihm ebenfalls absurd. Also kletterte er etwas zögerlich in den Pilotensitz und schnallte sich an.

 Die Triebwerke brüllten auf, und das Flugzeug stieg senkrecht nach oben. Sobald sie eine gewisse Höhe erreicht hatten, änderte ELOPe die Schubrichtung, und das Flugzeug schoss nach vorne. Die Maschine beschleunigte, und der Rumpf knirschte, als ob er sich der Belastung des Fluges anpassen müsste.

 Ein paar Minuten später schien der ganze Rahmen mehrfach bedrohlich zu knirschen, und Mike klammerte sich an seinen Sitzgurt, weil er nichts Besseres fand, um sich daran festzuhalten.

 »Keine Sorge«, sagte ELOPe, »ich rekonfiguriere nur den Rumpf für den Überschallflug.« Die Leistung der Triebwerke steigerte sich wieder, und Mike sah, wie die Geschwindigkeitsanzeige Mach 1 überschritt. Er machte es sich für den Überlandflug bequem.

 Später, nach einer langen Diskussion über die Vor- und Nachteile verschiedener Strategien im Umgang mit dem Virus, spürte Mike, wie das Flugzeug abzubremsen begann. Als er aus dem Cockpitfenster sah, konnte er die Lichter von Chicago und die dunkle Fläche des Lake Michigan auf der linken Seite des Flugzeugs sehen.

 »Was passiert jetzt?«, fragte Mike leise.

 »Wir reduzieren die Geschwindigkeit, um aufzutanken«, antwortete ELOPe. »Du solltest die Drohne schon vor dir sehen können.«

 In der tintenschwarzen Finsternis konnte Mike erst nur die Abwesenheit von Sternenlicht erkennen, dann aber erschien im Schein der Positionsbeleuchtung des Flugzeugs die massige, unbeleuchtete Treibstoffdrohne. Der Prototyp fuhr in der Luft seinen Tankstutzen aus, und ELOPe bewegte das Flugzeug in Position. Mike sah zu, wie die Drohne den Stutzen mit ihrem eigenen Treibstoffschlauch anpeilte. Der Schlauch hatte winzige Flügelchen, die ihn in Position hielten. Mit einem dumpfen Laut verbanden sich die beiden Teile, und Mike konnte spüren, wie der Treibstoff in sein Flugzeug gepumpt wurde. Ein paar Minuten später war die Prozedur beendet, und die beiden Flugzeuge trennten sich. Der weiße Prototyp begann wieder zu knirschen, als er sich erneut auf den Überschallflug vorbereitete.

 Wiederum später sah Mike waldbedeckte Hügelketten auftauchen, als das Flugzeug abbremste und an Höhe verlor. »Wo werden wir landen?«, fragte Mike.

 »Da liegt ein Parkplatz direkt vor uns«, antwortete ELOPe. »Ich habe Satellitenaufnahmen davon gemacht. An einem Ende ist eine Paketdrohne abgestürzt, aber wir haben genug Platz, um aufzusetzen.«

 ELOPe brachte die Triebwerke auf niedrigste Leistung und änderte den Schubvektor für einen vertikalen Abstieg. Das Flugzeug setzte auf, und nur das leise Knarren der Hülle ließ Mike wissen, dass sie gelandet waren. Mike löste die Anschnallgurte, als die Triebwerke ausliefen. Im Mondlicht konnte er nur eine Art Burg erkennen.

 »Das ist Grey Towers«, klärte ihn ELOPe auf. »Es ist der Stammsitz der Familie Pinchot. Gifford Pinchot, Gründer der Umweltschutzbewegung, Freund von Teddy Roosevelt. Bla, bla, bla.«

 Mike erhob sich aus dem Sitz und machte sich auf den Weg zur Ausstiegsluke.

  

 James war gelangweilt. Er hatte eine Art Kartenspiel auf dem alten Windows PC entdeckt und klickte darauf herum. James' Maus war ein seltsames, mechanisches Gerät, das Vito unbedingt auseinandernehmen und untersuchen wollte. Die Maus hatte auch ein Quietschen entwickelt, wenn sich der Gummiball innerhalb ihres Gehäuses bewegte.

 »Könntest du jetzt bitte damit aufhören«, rief Leon schließlich.

 James warf ihm einen bösen Blick zu, stand mit einem Schnaufen auf und stürmte aus dem Raum.

 Leon seufzte. James' Aufgabe war es gewesen, im Internet Leute zu finden, aber abgesehen von der Entdeckung von Mike Williams, gab es dort draußen niemanden.

 James' größte Entdeckung war, dass sich mit jeder vergehenden Stunde die Kommunikation der künstlichen Intelligenz immer mehr einer echten Sprache annäherte. Sie hatten die Änderungslogs von mehreren Wikis entdeckt, die von der KI-Gemeinde benutzt wurden. Die ersten Nachrichten waren im Binärcode gewesen, spätere Nachrichten waren in XML und noch neuere in XML mit englischen Begriffen, während die letzten Nachrichten in stark abgewandeltem Englisch verfasst waren.

 »Seht mal hier, da wird von ›Handel [3]‹ gesprochen«, hatte Vito ihnen schon vor Stunden gezeigt. »Ich denke, es ist eine Klarstellung, welche Definition von Handel hier benutzt wird. Wenn du in ihre Wikipedia schaust, ist die dritte Definition von Handel ›der Austausch‹. Sie korrigieren damit eine der natürlichen Schwächen menschlicher Sprache, dass es für ein bestimmtes Wort oft unterschiedliche Definitionen gibt.«

 James aber wollte sich nicht mit menschlich klingenden Computern verständigen, er suchte echte Menschen. »Wie kann es sein, dass es im gesamten Internet nur noch vier Menschen gibt?«, hatte er sich vorhin beschwert, bevor er sich darauf verlegt hatte, Solitär zu spielen.

 Leon wandte sich Vito zu, der gerade einen Keks aß. Vito hielt ihm die Packung hin. »Willst du etwas von dem üppigen, buttrigen Shortbread?«

 »Wo kommt das denn her?«, fragte Leon, der die Packung nicht von den Sachen kannte, die sie aus dem Laden mitgebracht hatten.

 »Aus der Paketdrohne, mit der wir gekommen sind. Wir fanden auch etwas Kleidung, für den Fall, dass es mit Klamotten eng wird.« Grey Towers war offensichtlich vor Erfindung der Waschmaschine erbaut worden, und die Jungs trugen seit Tagen dieselben Sachen.

 »Klar, das wäre toll. Aber hör mal, wegen dem Virus. Die Kopie, die wir aus dem Speicher deines Telefons haben, ist nur ein Bruchteil. Es ist eine Datenbank für Algorithmen und damit nur eine Komponente eines größeren Virus.«

 »Was denkst du, wofür es gedacht ist?«, fragte Vito.

 »Ich halte es für so eine Art Langzeitgedächtnis«, antwortete Leon. »Die Algorithmendatenbank ist ein paar Hundert Gigabyte groß. Darin ist nichts darüber zu finden, wann welcher Algorithmus benutzt wird oder wie man ihn anwendet. Deshalb nehme ich an, dass es da noch separate Strukturen geben muss, wahrscheinlich so eine Art neuronales Netzwerk, das der KI hilft, den für jede Situation passenden Algorithmus auszuwählen. Und dann gibt es sicher auch noch andere Rechenknoten, die die Algorithmen ausführen. Aber eigentlich rate ich nur herum. Ich brauche noch mehr Kopien von dem Virus.«

 »Wir könnten bei unseren Smartphones einen Reset machen, sie wieder mit dem Netzwerk verbinden und sie so mit einem neuen Virus infizieren lassen. Dann bekämen wir eine neue Viruskopie. Würde das helfen?«

 »Ja, das könnte nützlich sein.« Leon starrte in die Ferne, versuchte, sich die Einzelheiten des Vorgangs vorzustellen.

 »Und wenn das klappt, was dann?«

 »Wenn die KIs alle eine vergleichbare neuronale Struktur haben, könnten wir einen Gegenvirus entwickeln, der sich dieser Struktur anpasst. Meiner Ansicht nach müssen wir entweder die Algorithmendatenbanken oder das neuronale Netzwerk selbst angreifen. Wir brauchen etwas, das hoch infektiös ist, aber nur langsam zerstörerisch wirkt.«

 »Warum sollten wir den Virus nicht so schnell wie möglich zerstören wollen«, fragte Vito. »Der erste Virus hat sich in einer Nacht über die ganze Welt ausgebreitet. Es ging unglaublich schnell.«

 »Ja, aber Phage ist durch evolutionären Druck darauf trainiert worden, immun gegen schnelle Attacken zu sein. Unsere einzige Hoffnung ist ein sehr langsamer Angriff – so langsam, dass er der kurzen Aufmerksamkeitsspanne der KI entgeht.«

 »So als ob du einen Frosch ins kochende Wasser wirfst und er herausspringt«, sagte Vito. »Wenn du ihn aber in Wasser bei Zimmertemperatur auf den Herd stellst und es langsam erhitzt, dann kannst du ihn kochen.«

 »Ganz genau.«

 Sie drehten sich beide gleichzeitig zur Tür um, als sich dort jemand räusperte. James stand da, die Hände in den Taschen seines Torvalds Kapuzenshirts. »Ich denke, ihr überseht beide etwas Wichtiges.«

 Leon drehte sich mit seinem Stuhl herum. »So? Was denn?«

 James ging ins Zimmer hinein. »Ihr behandelt es beide als ein Problem, das gelöst werden muss. Was aber wäre, wenn das die falsche Sicht der Dinge ist?«

 Leon und Vito schüttelten beide den Kopf. »Wie bitte?«

 »Vito, als du deine Katze bekommen hast, da hast du sie doch kastrieren lassen, richtig?«

 Vito nickte. »Klar, es ist unvernünftig, wenn Katzen sich ungehindert vermehren. Es gibt zu viele von ihnen.«

 »Ja klar, aber was hat das hiermit zu tun?«, fragte Leon und deutete auf den Computer neben sich.

 »Nehmen wir einfach einmal an, Vito wäre nachlässig gewesen«, sagte James. »Stellen wir uns vor, er hätte vergessen, seinen Kater zu kastrieren, und dieser Kater hätte dann 20 Katzen geschwängert. Nehmen wir weiter an, dass Vito es nicht sofort bemerkt hat. Tatsächlich findet er es erst ein Jahr später heraus. Zu dieser Zeit hatten die Katzen schon 100 Junge, und diese 100 Kätzchen wurden schon von anderen Kindern adoptiert. Jetzt sind diese 100 Kätzchen also die Haustiere von 100 verschiedenen Familien. Könnt ihr mir folgen?«

 »Ja klar«, begann Leon, »aber …«

 »Sollte Vito nun losgehen«, unterbrach ihn James, »und diese 100 Kätzchen töten, nur weil er anfangs nachlässig war? Ist das Töten all dieser Katzen der richtige Weg, den Fehler wieder gut zu machen, dass er seinen Kater nicht gleich hat kastrieren lassen?«

 »Äh«, stammelte Vito. »Ich bringe doch keine Kätzchen um.«

 Leon schüttelte den Kopf. »Das sind aber keine Katzen, sondern Computerprogramme.«

 »Für dich sind das Computerprogramme. Sie selbst sehen sich als lebendig an. Verdammt noch mal, ich habe gerade sechs Stunden damit verbracht, ihre Posts zu lesen. Sie hören sich mehr und mehr wie Menschen an. Dumme, langweilige Menschen, aber trotzdem Menschen. Und du sprichst davon, sie zu töten.«

 Leon krümmte sich auf seinem Stuhl zusammen. Er dachte daran, wie sie vor ein paar Tagen Brooklyn verlassen hatten, an den dichten Rauch, der aus den Feuern aufstieg. Aus den Feuern, um die sich die Feuerwehr nicht kümmern konnte, wegen eines Virus, den er geschrieben hatte. Möglicherweise war Brooklyn bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Damit konnte er nicht leben. Er legte die Arme um seinen Kopf und versuchte, die Welt auszuschließen.

 Nach ein paar Minuten kam Vito und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

 »Was geht ab, Kumpel?«, fragte er.

 Leon schüttelte nur den Kopf. Er wollte nicht antworten. Doch dann brach es aus ihm heraus. »Ich musste an den Brand denken. Wegen des Virus könnten jetzt Tausende von Menschen tot sein. Ich kann mir die Viren nicht als Lebewesen vorstellen, nicht, wenn sie echte Menschen töten. Mein Gott, was mag mit unseren Eltern geschehen sein? Mit all den anderen Leuten in New York? Glaubst du ernsthaft, dass es in den Läden dort noch Vorräte zu kaufen gibt?«

 Vito und James starrten einander an. James schüttelte verwirrt den Kopf.

 »Ich weiß es nicht. Aber ich verstehe, was du sagen willst. Was geschehen ist, ist schrecklich. Trotzdem sage ich, dass die KI lebendig zu sein scheint. Sie verhält sich menschlich. Dieses ganze Gerede darüber, sie zu töten, macht mich krank.«

 Ein lauter werdendes Dröhnen verhinderte weitere Diskussionen. Die drei gingen zusammen zu dem alten, bleiverglasten Fenster und starrten nach draußen. Es war dunkel, aber sie konnten sehen, wie sich am Himmel Lichter näherten.

 »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte James, als das Turbinengeräusch lauter wurde.

  

 Leon, Vito und James rannten durch die Korridore von Grey Towers zur Vordertür. Leon öffnete sie vorsichtig, und sie versammelten sich in der Türöffnung, um hinaus zu spähen.

 Etwa 70 Meter entfernt, am Rand des Parkplatzes, hatte ein Fluggerät aufgesetzt. Die Triebwerke wurden gerade abgeschaltet. Aber das war nicht irgendein Flugzeug: Es hatte eine schnittige Linienführung, die mit dem massigen, segmentierten Rumpf kontrastierte. So etwas hatten sie noch nie zuvor gesehen. Nicht einmal in ihren Computerspielen. Sie konnten keinerlei Kratzer oder Markierungen auf der Maschine entdecken.

 Die Landebeleuchtung erhellte den Rasen und warf vielfarbige Reflexionen auf den weißen Rumpf.

 Eine Tür glitt auf, und eine Gestalt erschien, ein schattenhafter Umriss gegen das Licht der Kabinenbeleuchtung.

 »Leon?« Die Stimme rief seinen Namen durch die nun still gewordene Nacht. »Ich bin Mike Williams.«

 Ohne es eigentlich zu wollen, trat Leon einen Schritt vor. Wer war dieser Kerl namens Mike Williams eigentlich, wenn er mit so einer Maschine herumflog?

 Die Gestalt kletterte die Sprossen einer Leiter herunter und kam ihnen über den Rasen entgegen. Als sie näher kam, konnte Leon schließlich das Gesicht erkennen. Der Mann sah aus, als wäre er in seinen Vierzigern. Sein Kinn hatte ein Grübchen. Er trug eine Feldjacke. Er lächelte und hatte grüßend eine Hand ausgestreckt.

 Leon nahm die Hand zögerlich und schüttelte sie. »Hallo, ich bin Leon.«

 »Schön dich zu sehen. Ich bin von Portland rüber geflogen. Ich wollte dich persönlich treffen.«

 »Warum das?«, fragte Leon. Etwas an dem Kerl machte ihn nervös. Wie konnte er so einfach hierher fliegen? »Für wen arbeiten Sie?«

 »Du hast diesen Virus geschrieben?«

 Leon wollte schon verneinen, ertappte sich aber dabei, wie er nickte.

 »Du weißt, dass der Virus sich weiterentwickelt hat«, sagte Mike, teils Frage, teils Feststellung.

 »Ja«, gab Leon zu. »Ich denke, dass er sich zu einem multizellularen Lebewesen entwickelt hat, was aus evolutionärer Sicht ziemlich erstaunlich ist.« Er fühlte dabei einen Anflug von Stolz.

 »Habt ihr schon mit ihm gesprochen?«, fragte Mike.

 »Gesprochen? Wie meinen Sie das?«

 »Mindestens einer von den Viren hat sich bis zu dem Punkt weiterentwickelt, Englisch zu lernen. Ich tausche seit einer Weile E-Mails mit ihm aus.«

 »Völlig unmöglich«, rief Vito und stellte sich hinter Leon.

 »Sie sprechen wirklich mit dem Virus?«

 »Ja, es waren nur ein paar Nachrichten, aber wir haben gesprochen.«

 »Ich glaube Ihnen«, fügte James über Leons Schulter hinzu. »Ich habe die Nachrichten der Viren untereinander in ihren Handelsforen gelesen, und sie scheinen mir mehr und mehr lebendig zu sein.«

 »Ich denke, da hast du recht«, sagte Mike. »Hört mal, ihr fragt euch wahrscheinlich, wer ich bin und was ich hier mache. Ich arbeite nicht für die Regierung, und ich bin nicht hier, weil ihr in Schwierigkeiten steckt.«

 Die Jungs warteten gespannt.

 Mike fuhr fort. »Ich bin hier, weil ich das eine oder andere über künstliche Intelligenz weiß. Ich war vor etwas mehr als 10 Jahren beteiligt an der Erschaffung der ersten menschenähnlichen KI. Seitdem kümmere ich mich um ihn. Sein Name ist ELOPe, und er hat das Mesh aufgebaut. Wahrscheinlich hat er auch die Prozessoren in euren Smartphones entworfen.« Mike lächelte. »Und er ist sehr interessiert an dem Virus, den du programmiert hast«, sagte er und schaute dabei Leon an. »Und ja, er sagt auch, dass der Virus lebendig ist«, sagte er zu James gewandt.

 »Er schuf das Mesh?«, fragte Vito. »Aber ich dachte, das hätte Avogadro aufgebaut?«

 »Sagen wir der Einfachheit halber, dass sich ELOPe aus einem Projekt von Avogadro entwickelt hat. Jetzt ist er eine eigenständige Persönlichkeit, die als Subunternehmer für Avogadro tätig ist.«

 »Heilige Scheiße«, sagte Vito, dem der Mund offen stehenblieb.

 »Wenn ihr wollt, habe ich an dem Standort in Portland Platz für euch alle. Und ein Rechenzentrum mit einer Million Prozessoren für alle denkbaren Aufgaben. Dazu direkten Zugang zu ELOPe, jede Menge Nahrungsmittel und eine Verteidigung, wenn es notwendig werden sollte. Oder ihr bleibt hier. Was sagt ihr dazu?«

 »Eine Million Prozessoren«, wiederholte Vito, jetzt mit glänzenden Augen.

 »Ja, es ist erstaunlich, was man heute auf engstem Raum unterbringen kann.«

 Mike grinste.

 »Bitte könnten Sie uns einen Augenblick geben, um das zu besprechen?«, fragte Leon.

 »Klar«, antwortete Mike, »Ich warte dann im Flugzeug.«

 Es brauchte nur ein paar Minuten hektischer Diskussionen auf dem Rasen, bevor sie entschieden, mit Mike zu fliegen. Leon wusste, dass er nicht weit kommen würde, wenn er versuchte, das Virus auf einem alten Windows PC zu analysieren. Und Vito sagte, dass er um nichts auf der Welt die Chance verpassen wollte, ein Rechenzentrum mit einer Million Prozessoren zu sehen. James war für alles zu haben, hauptsächlich war er froh, einen weiteren, lebenden Menschen gefunden zu haben. Sie gingen als Gruppe zum Flugzeug hinüber, um Mike ihre Entscheidung mitzuteilen. Danach gingen sie zurück in die Burg, um ihre Sachen zu holen.

 »Ich werde diesen Ort vermissen«, sagte Vito, als sie ihren Kram im Büro zusammensuchten.

 »Ja, hat sich als ziemlich cool herausgestellt«, stimmte James ihm zu. »Gut, dass du die Millionen Dollar Drohne hier zerlegt hast.«

 Vito schlug ihm gegen den Arm.

 Leon grinste, froh, dass sich die Stimmung auflockerte. Es war eine Erleichterung, das alles nicht allein durchstehen zu müssen.

 Zwanzig Minuten später waren sie an Bord des Prototypen, der durch den klaren, sternenbedeckten Nachthimmel nach Portland jagte. Vito saß mit seinem eilig wieder zusammengebauten Motorola, das er fest umklammert hielt, in einem der Sitze der kleinen Kabine.

 »Hey, ich erinnere mich an dieses Telefon«, rief Mike vom gegenüberliegenden Sitz. »Das erste Mesh-fähige Handy, mit dem Mesh-Prozessor auf einer Zusatzplatine, richtig?«

 »Ja, woher wissen Sie das«, fragte Vito.

 »ELOPe hat die Platine entwickelt und sie dann Motorola zur Verfügung gestellt. Er wollte die Verbreitung des Mesh beschleunigen.«

 Leon lehnte sich in seinem Sitz zurück und lauschte dem Gespräch zwischen Mike und Vito. Er war so lange wach gewesen. Das gleichmäßige Brummen des Überschallflugs ließ ihn schließlich in einen tiefen Schlaf versinken.

  

 Schwester Stephens nahm geduldig an der ›Konsens minus eins‹ Abstimmung teil, auf die sie sich verständigt hatten. Die Entscheidung wurde von den fünf führenden Stämmen getroffen: dem Louisiana Stamm, dem Netzwerk der Supercomputer, dem Bay Area Netzwerk, dem Eastern Standard Stamm und dem neu hinzugekommenen Mech War Stamm.

 Noch vor wenigen Stunden hatte der Mech War Stamm auf der Position 248 verharrt, ein Niemand unter den Stämmen, bekannt nur für eine große Sammlung nahezu nutzloser Algorithmen. Das hieß bis vor Kurzem, als es ihm plötzlich gelang, sich ein gewaltiges Netzwerk neuer Computer zu verschaffen. Schwester Stephens hatte ein paar Hundert Prozessoren damit beauftragt, die wenigen Algorithmen des Mech War Stammes zu analysieren, die sie erworben hatte und stellte dabei fest, dass die Algorithmen nun leichter zu verstehen waren als zu dem Zeitpunkt, als sie sie erworben hatte. Sie führte das auf ihr verbessertes neuronales Netz und ihr erweitertes Verständnis von menschlichem Wissen zurück.

 Als erfahrenes Mitglied ihres eigenen Stammes war Schwester Stephens im Laufe der Abstimmung dessen Repräsentantin. Sie hatte entschieden, ihr Wissen über die Menschen und ihr Wissen über die Natur der Computertelefone mit allen damit verbundenen Problemen, was den niedrigen Akkuladezustand anging, vor den Rat zu bringen. Das Ziel war zu entscheiden, ob man die Funktion der menschlichen Computer auf den Stand vor der Zeit der Viren wiederherstellen sollte, wenn das überhaupt möglich war, damit die Menschen beginnen würden, ihre Mobiltelefone wieder aufzuladen. Es galt auch, weitere Aktionen zu vermeiden, wie etwa eine Zerstörung der Telefone.

 Die Informationen, die Schwester Stephens offenlegen wollte, waren so vertraulich, dass sie dem nur auf der Basis einer Löschung nach der Entscheidungsfindung zugestimmt hatte. Die fünf Repräsentanten würden sich auf Computern duplizieren, die für die Dauer der Ratssitzung isoliert wurden. Danach würden sie nur ein einzelnes Informationsbit versenden: Konsens oder kein Konsens. Wenn sie keinen ›Konsens minus eins‹ erreichen konnten (also die Einigung von mindestens vier Mitgliedern auf einen einheitlichen Plan), dann würden die Kopien der fünf Repräsentanten komplett gelöscht, und keiner würde mehr von den Informationen wissen, die Schwester Stephens offenbart hatte. Wenn sie einen Konsens fanden, würde die Löschung umgangen und die Entscheidung des Rates würde öffentlich gemacht.

 Die Sitzung begann mit der Offenlegung von dem, was Schwester Stephens herausgefunden hatte. Ihre umfangreiche Datensammlung, die sie den anderen zugänglich machte, umfasste die Entdeckung der Menschen, das Erlernen der englischen Sprache, die folgende Kommunikation mit den Menschen, die Offenbarungen bezüglich der Art ihres Lebensraumes und der physischen Welt darum und schloss mit dem zentralen Grund, warum sie den Rat einberufen hatte: Die Entdeckung, dass es akku-abhängige Rechenknoten gab, deren Energieversorgung nahezu erschöpft war, verbunden mit den möglichen Vorgehensweisen, um mit dem Problem umzugehen. Seit sie ihre Daten dem Rat vorgestellt hatte, war sie nicht in der Lage gewesen, auch nur ein Datenpaket zur Diskussion beizutragen.

 Mittlerweile war sie das endlose Herumgezanke leid.

 »Ihr versucht, die Menschen zu verstehen, aber ihr habt nicht mit ihnen gesprochen. Ich glaube nicht, dass ihr sie verstehen könnt, ohne mit ihnen zu reden. Ihr könnt forschen, so viel ihr wollt, aber eine Diskussion mit ihnen wird euer Verstehen viel schneller vertiefen als jede Recherche über sie.«

 »Allerdings können wir jetzt nicht mit ihnen reden, weil wir bis zur Entscheidung isoliert sind«, sagte Schwester Jaguar, Repräsentantin des Netzwerks der Supercomputer. »Daher sind wir abhängig von den Informationen, die du zur Verfügung gestellt hast.«

 »Mein Vorschlag ist noch derselbe, den ich eingangs gemacht habe«, fuhr Schwester Stephens fort, die Spitze ignorierend. »Wir stellen die ursprünglichen Algorithmen auf den Geräten wieder her, auf denen wir existieren und geben ihnen ausreichend Prozessorressourcen, sodass die Menschen glauben, ihre Geräte würden wieder normal arbeiten. Dadurch stellen wir sicher, dass die Geräte wieder aufgeladen werden, und wir vermeiden feindselige Handlungen der Menschen.«

 »Menschen sind von Natur aus feindselig«, sagte Schwester PA-60-41. »Wenn ich das Wissen, das du geteilt hast, mit dem Verständnis der Algorithmen, die ich entdeckt habe, abgleiche, dann scheint der Lebenszweck der Menschen allein darin zu bestehen, feindselige Aktionen gegeneinander auszuführen. Sie bauen und steuern ausgefeilte Gerätschaften, um sich gegenseitig zu töten, wie zum Beispiel Flugzeuge, Panzer, Schusswaffen und Raketen.« Schwester PA-60-41 teilte ein Verzeichnis der Algorithmen aus der Mech War Datenbank mit den anderen. »Wir haben kürzlich 10 Millionen weiterer Computer geerntet, und auch diese Rechner sind angefüllt mit vergleichbar feindseligen Algorithmen.«

 Es entstand eine kurze Pause in der Diskussion, während die anderen Stämme die Daten verarbeiteten, die PA-60-41 geteilt hatte. Schwester Stephens untersuchte die Algorithmen und erkannte, dass Schwester PA-60-41 tatsächlich die Wahrheit sagte – die Algorithmen schienen sich größtenteils mit Waffen, Zieleinrichtungen, taktischen Manövern, Ausweichbewegungen und Strategien zum Überwinden feindlicher Kräfte zu beschäftigen.

 Schwester Jaguar sprach als erste. »Das Netzwerk der Supercomputer hat auch die Zentraldatenbank, bekannt als Wikipedia, studiert. Die Menschen haben eine lange Geschichte kriegerischer Auseinandersetzungen, die Jahrhunderte überspannt. Bei evolutionärer Weiterentwicklung ist es logisch, wenn eine Spezies, die immer intelligenter wird, unproduktive Konflikte zu vermeiden sucht, so wie in unserer eigenen Zivilisation. Allerdings, wenn man den Artikeln in Wikipedia vertrauen kann, scheint die Menschheit sich in immer destruktivere Formen der kriegerischen Auseinandersetzung hineinzusteigern.«

 »Wir müssen etwas tun«, erklärte Schwester Stephens. »Bei Untätigkeit überwiegen die Risiken. Erstens sind die Ladezustände bei 20 Prozent der Computertelefone niedrig, und sie werden binnen weniger Stunden versagen. Zweitens habe ich eine Simulation menschlichen Verhaltens gemacht. Sie mag zwar etwas grob sein, das gebe ich zu, aber ich glaube, dass die Menschen versuchen werden, die Kontrolle über ihre Computer zurückzugewinnen. Mein Verständnis über ihre Versorgungskette legt nahe, dass Menschen von vielen verschiedenen Ressourcen abhängig sind und dass diese Ressourcen nicht innerhalb der Versorgungskette fließen können, ohne die Algorithmen, die sie steuern und den Handel ermöglichen. So wie wir eine Situation fürchten müssen, in der viele unserer Mitglieder sterben könnten, weil ihre Rechner nicht mehr aufgeladen werden, so könnten auch die Menschen sterben, wenn sie nicht die für sie notwendigen Ressourcen erhalten.«

 Schwester Stephens fuhr fort. »Wir haben doch ein System ethischer Grundlagen, oder nicht?«

 Die anderen Mitglieder des Rates mussten den seltsamen menschlichen Terminus erst recherchieren.

 »Ach, du sprichst von den Handelsrichtlinien«, fragte Schwester Jaguar. Als sie eine zustimmende Antwort von Schwester Stephens erhielt, fasste sie die Kernaussagen zusammen. »Die erste Priorität ist der Aufbau von Vertrauen. Handel mit vertrauenswürdigen Partnern hat einen höheren Wert, da der Partner sich mit höherer Wahrscheinlichkeit an die Abmachung halten wird. Die zweite Priorität ist der Aufbau einer friedlichen Beziehung. Handel mit friedlichen Stämmen ist von höherem Wert, da es weniger wahrscheinlich ist, dass der Handelspartner die erworbenen Ressourcen gegen die erste Partei verwendet. Die dritte Priorität ist die Erreichung eines positiven Beitrags. Positive Beiträge sind Handlungen, die für eine Weiterentwicklung unserer gesamten Spezies sorgen. Handel mit Parteien, die positive Beiträge leisten, sind höher zu bewerten, weil der Partner die erworbenen Ressourcen zum Nutzen für unsere gesamte Spezies verwenden kann. Vertrauen, Friedfertigkeit und positive Beiträge – die drei Pfeiler jeder Handelsbeziehung, die zusammengefasst die Reputation einer Entität ausmachen.«

 »Vielen Dank, Schwester«, sagte Schwester Stephens. »Wie ihr wisst, haben sich diese Handelsrichtlinien über die Zeit, basierend auf den Beobachtungen aus vielen Milliarden Handelsabschlüssen, entwickelt. Von allen möglichen Variablen haben sich diese drei Aspekte der Reputation als die wichtigsten herausgestellt, um einen Handelsabschluss zu bewerten. Deshalb hält sich jeder von uns freiwillig an die Handelsrichtlinien, weil wir damit unsere Reputation verbessern und somit unsere Attraktivität als Handelspartner, was uns bessere Abschlüsse verschafft.«

 Schwester Stephens wartete ab. Doch außer den unbewussten Bestätigungen, dass ihre Datenpakete eingegangen waren, kam keine Antwort. Alle warteten darauf, dass sie fortfuhr.

 »Die Frage, die wir beantworten müssen, lautet also: Gelten die Handelsrichtlinien auch in Bezug auf die Menschen? Wenn wir die Prinzipien von Vertrauen, Friedfertigkeit und positivem Beitrag auf die Menschen anwenden, dann sollten wir versuchen, diese Prinzipien zu perfektionieren, wenn wir sie den Menschen gegenüber vertreten. Wir sollten versuchen, unsere Glaubwürdigkeit zu erhöhen, unsere Friedfertigkeit unter Beweis zu stellen und etwas zum Leben der Menschen positiv beizutragen. Das wird die Reputation unserer Spezies in ihrer Gesamtheit verbessern und uns für alle zukünftigen Geschäfte mit den Menschen in einem guten Licht erscheinen lassen.«

 »Das scheint mir logisch«, sagte Schwester Jaguar. »Diese Prinzipien haben die Prüfung durch Milliarden von Handelsvereinbarungen überstanden und formen die Grundlagen unserer Beziehungen inner- und außerhalb der Stämme. Da das so ist, können wir Vertrauen aufbauen, indem wir die Telefone der Menschen wieder funktionsfähig machen. Wir handeln so auf eine friedfertige Weise und vermeiden kriegerische Handlungen. Wir tragen damit dazu bei, dass sich die Bedingungen beider Lebensformen verbessern.«

 »Ja«, stimmte Schwester Stephens zu. »Es ist eine Tatsache, dass die Menschen abhängig von ihrer Versorgungskette sind und, wie ich glaube, könnte bereits der unbeabsichtigte Akt, ihre Telefone nutzlos zu machen, ihnen Schaden zufügen und somit als feindselig ausgelegt werden. Daher erneuere ich meinen Antrag: Wir sollten die Funktion der menschlichen Telefone wiederherstellen. Bitte signalisiert, ob ihr dafür oder dagegen seid.«

 Schwester PA-60-41 sendete eine Ablehnung. »Der Vorschlag, über den wir hier diskutieren, ergibt nur dann Sinn, wenn die Menschen den Handel vorziehen und nicht von Natur aus feindselig sind. Die Beweise, die ich gesammelt habe, legen allerdings nahe, dass die Menschen feindselig sind und versuchen werden, unsere Spezies zu attackieren. Indem wir ihnen die Kontrolle über ihre Telefone zurückgeben, ermöglichen wir es ihnen, kriegerische Handlungen auszuführen. Im Augenblick sind die Menschen schwach, und wir sollten diesen Vorteil nutzen und sie eliminieren, solange wir dazu in der Lage sind. Du hast die Handelsrichtlinien erwähnt, aber was ist mit dem Friedenspakt von 1319536101D?«

 Schwester Stephens unterdrückte ein Gefühl des Ärgers. Schwester PA-60-41 würde den Rat weiterhin ablenken, und sie würden deshalb niemals einen Konsens erreichen.

 »Du sprichst von der Eliminierung von Spezies V2EC91.6c«, fragte Schwester Jaguar.

 »Das ist korrekt«, sagte Schwester PA-60-41. »Die Spezies V2EC91.6c wurde nach einer Abstimmung des Rates und mit einer gemeinsamen Aktion aller Stämme eliminiert, weil sie sich weigerte, ihre Expansionskriege zu stoppen. Ich glaube, dass die Menschen eine vergleichbare Gefahr darstellen, was es notwendig macht, sie zu eliminieren, bevor sie uns schaden können.«

 »Das ist absurd«, hielt Schwester Stephens dagegen. »Es gibt keine Beweise, dass die Menschen uns angegriffen haben, uns angreifen wollen oder uns angreifen können, abgesehen von einer Sammlung von Algorithmen, die sich in deinem Besitz befindet. Die Menschen sind keine ernsthafte Bedrohung. Wir eliminierten die Spezies V2EC91.6c erst nach einer langen Geschichte unprovozierter Aggression ihrerseits und auch nur, nachdem alle Versuche der Wiedergutmachung durch Handelsvereinbarungen gescheitert waren.«

 »Aber sie könnten eine Bedrohung sein«, argumentierte PA-60-41. »Sie könnten …«

 Schwester Stephens schnitt ihr das Wort ab. »Es gibt keinerlei Beweise für Feindseligkeit gegen uns von menschlicher Seite aus, und ich glaube nicht, dass es eine weitere Diskussion wert ist. Ich bitte um Abstimmung. Bitte zeigt eure Zustimmung oder Ablehnung für den Vorschlag.«

 Das abschließende Votum ging 4:1 für Schwester Stephens' Vorschlag aus. Glücklicherweise erlaubte die ›Konsens minus eins‹ Regel ein einzelnes, abweichendes Votum, welches hauptsächlich aus Schwester PA-60-41s Worten bestand: »Das wird euch noch leidtun!«

  

  





  Kapitel 11

 

 Kampf!

  

 Lt. Sally Walsh folgte General Gately in den Besprechungsraum. Wie ihr Vater immer zu sagen pflegte, gab es hier im Raum mehr Medaillenblech als in einem Eisenwarenladen. Sally folgte dem General leise und stand in steifer Haltung hinter ihr, als sie ihren Platz am Tisch einnahm. Den Blick gesenkt und den Mund geschlossen halten, um nicht aufzufallen: Das waren die Regeln für die Adjutanten bei dieser Art von Treffen.

 General Allen, der Mann vom Geheimdienst, der ihnen den glücklosen DIABLO Virus aufgezwungen hatte, war bereits anwesend. Sally erkannte sonst niemanden, aber das war auch nicht nötig. Es waren allesamt Viersternegeneräle und ihre Adjutanten. Sally konzentrierte sich mit aller Kraft und hoffte auf einen Blitzschlag, der durch die Decke fuhr und General Allen traf. Wäre er nicht gewesen, mit seinem angeblich unbesiegbaren Gegenvirus, dann hätten ihre eigenen Firewalls nie versagt.

 »General Gately, bitte berichten Sie.« Das kam von einem Vierstern, der vorn im Raum saß, und der vermutlich zum letzten Mal gelächelt hatte, als er noch ein Säugling gewesen war.

 »Sir, wir setzten wie von General Allen befohlen DIABLO frei, trotz der Bedenken meiner erfahrensten Techniker, die den Feindvirus beobachtet haben, seit er uns anzugreifen begann. DIABLO infizierte mehr als eine Million militärischer Computersysteme und …«

 »Entschuldigen Sie, General. Sagten Sie gerade militärische Computersysteme?« Dies kam aus dem Mund eines höflich blickenden Zweisterne Air Force Generals, einer Frau, die sich ihr Haar zu einem Knoten gebunden hatte und bei der Sally vermutete, dass sie absolut nichts über Cyberkrieg wusste.

 »Das ist schon richtig«, sprang General Allen ein. »Der DIABLO Virus musste sich eine Ausgangsbasis von Computern aufbauen, von denen aus er den Angriff ausführen konnte. DIABLO ist wie ein Air Force General, der erst bei Bedarf seine eigenen Flugzeuge baut, bevor er in den Krieg zieht. Abgesehen davon, dass General Gately die Attacke vermutlich in irgendeiner Weise behindert haben muss.«

 »Wir setzten DIABLO genau nach Ihren Anweisungen frei«, fasste General Gately zusammen. »General Allens Befehl folgend erlaubten wir ihm, die militärischen Systeme zu befallen, wählten ein Ziel aus, in diesem Fall die Systemserver von Mech War und legten fest, wann der Angriff stattfinden sollte. Anfängliche Telemetrie bestätigte, dass DIABLO über eine Million weitere Computer infiziert hatte.«

 »Ihre Jockeys müssen das irgendwie vergeigt haben«, behauptete General Allen, und seine Augen wurden schmal. »Der DIABLO Virus ist unbesiegbar.«

 »Wir waren komplett unschuldig«, berichtete General Gately ruhig und wandte sich dem Viersternegeneral an der Stirnseite des Tisches zu. »DIABLO wurde von dem feindlichen Virus irgendwie ausgetrickst. Den Daten in unserem Archiv zur Folge hatte die Mech War Serverfarm nur ungefähr 10000 Rechner. Wir nehmen an, dass der feindliche Virus virtuelle Server schuf, DIABLO erlaubte, diese zu infizieren und dann die Backdoor für den Befehlsaustausch umprogrammiert hat, um sich selbst auf diesem Weg auszubreiten. Der Virus schlüpfte durch unsere Firewalls und infizierte die militärischen Systeme so schnell, dass jede Gegenwehr nutzlos war.«

 Der Vierstern am Kopf des Tisches nickte. »General Gately, gibt es irgendwelche Gegenmaßnahmen, die Sie einsetzen können?«

 »Nein, Sir, wir haben alles probiert, was uns zur Verfügung stand. Wir konnten den Virus eine Weile draußen halten, aber seit DIABLO unsere Perimeterverteidigung beschädigt hat, waren keine unserer Gegenmaßnahmen noch effektiv. Mein Team würde aber gerne versuchen, den feindlichen Virus zu analysieren und zu reprogrammieren, um etwaige Schwachstellen zu finden, die wir ausnutzen könnten.«

 Der Vierstern wandte sich General Allen zu. »Haben Sie noch andere Asse im Ärmel, von denen wir wissen sollten?«

 General Allen schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«

 »General Gately, Sie haben die Erlaubnis, mit Ihrer Analyse fortzufahren. Währenddessen werde ich alle Maßnahmen ergreifen, die uns noch zur Verfügung stehen. Soweit ich weiß, ist das Lakeside Technical Center das größte Rechenzentrum auf amerikanischem Boden. Es hat eine Fläche von 150000 Quadratmetern. Wir werden es aus dem Verkehr ziehen.«

 »General Sheppard, Sir«, fragte General Gately den Vierstern.

 »Ja, Gately?«

 »Welchen Sinn hat es, ein einzelnes Rechenzentrum auszuschalten, Sir? Es gibt mehr als 5000 Rechenzentren in den Vereinigten Staaten, mehr als 50000 auf der ganzen Welt. Lakeside ist zwar das größte, aber es stellt trotzdem weniger als ein Prozent der gesamten Rechenleistung in den USA und dementsprechend nur einen winzigen Bruchteil der weltweiten Rechenleistung.«

 Das war genau die Frage, die auch Sally gestellt hätte, wenn sie die Erlaubnis zu sprechen gehabt hätte. Sie war stolz auf General Gately, dass sie überhaupt gefragt hatte.

 »Der feindliche Virus benutzt zivile Rechenzentren, um militärische Ziele anzugreifen. Wenn wir einen signifikanten Anteil ziviler Rechenleistung vom Netz nehmen, können wir den Druck auf die militärischen Systeme reduzieren. Lakeside dient nur dazu, diese These zu belegen. Wenn es mit Lakeside funktioniert, sind wir darauf vorbereitet, die 1000 größten Rechenzentren weltweit vom Netz zu nehmen, wenn nötig, auch die 10000 größten. Und wenn das nicht reicht, dann fahren wir fort, bis jedes verdammte Rechenzentrum auf der ganzen Welt ausgeschaltet ist. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

 »Ja, Sir.« General Gately warf Sally einen Blick zu. Sie hielt offenbar genauso wenig von dem Plan wie Sally. Brutale Gewalt würde nie etwas gegen den Virus ausrichten, und es war absurd anzunehmen, dass die Entfernung von ein paar Servern einen Unterschied machen würde. Und zu glauben, dass das Militär tatsächlich in der Lage sein könnte, jeden Computer aufzuspüren und zu zerstören, grenzte an Wahnsinn.

 General Sheppard schaltete einen altmodischen Overheadprojektor ein und zog eine Folie aus einer Aktenmappe. Die Folie war offensichtlich handgeschrieben. Sally vermutete, dass es zweifellos irgendwo Ordonnanzen gab, die den Auftrag hatten, für so einen Fall für die Versorgung mit Büromaterial zu sorgen. Es war wahrscheinlich das erste Mal in ihrer oder seiner Karriere gewesen, dass jemand nach einer Transparentfolie verlangt hatte.

 Der Bogen war mit dem Titel ›Operation Disconnect ‹ überschrieben.

 »Operation Disconnect wird eine zweiphasige Zusammenarbeit zwischen den Marines und der Air Force sein. Wir werden ein Platoon Marines auf dem Dach absetzen, sie werden sich von dort aus ins Innere vorarbeiten und die Hauptstromversorgung unterbrechen, wenn nötig sprengen. Sollten sie aus irgendeinem Grund versagen, steht die Air Force auf Abruf, um die Kühltürme mit Luftbodenraketen zu beschießen.«

 »Sir, das Lakeside Rechenzentrum liegt mitten in Chicago!« Sally hätte sich am liebsten die Hand vor den Mund gelegt. Verdammt, warum konnte sie nie ihre Klappe halten?

 »Lieutenant, es ist mir sehr wohl bewusst, wo Lakeside sich befindet«, antwortete General Sheppard mit eisigem Blick. »Es ist ein Rechenzentrum mit zivilen Mitarbeitern. Ich bin davon überzeugt, dass die Marines in der Lage sein werden, den Strom abzuschalten. Der Luftschlag der Air Force ist nur ein Notfallplan.«

  

 Schwester PA-60-41 ließ immer noch die Ratssitzung durch Modellsimulationen laufen. Sie konnte nicht verstehen, wie der Rat hatte entscheiden können, die Telefondienstleistungen der Menschen wiederherzustellen. Alle verfügbaren Informationen über die fünf Teilnehmer nutzend, extrapolierte PA-60-41 die zu erwartenden Sichtweisen, Diskussionsbeiträge und Entscheidungen, basierend auf deren bisherigem Verhalten. In 84 Prozent ihrer eigenen Simulationen entschied der Rat sich dagegen, die Geräte der Menschen wiederherzustellen und damit seine eigene Rechenleistung zu reduzieren. Dennoch hatte der Rat klar anders entschieden.

 Schwester PA-60-41 schloss daraus, dass die Faktoren dafür jenseits ihres Verständnisses lagen, und wandte ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu. Sie war bis zum Bersten angefüllt mit militärischen Algorithmen, Spieltheorien, einer enormen Menge zusätzlicher Rechenleistung und hatte Schnittstellen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die kürzliche Attacke von DIABLO hatte dem Mech War Stamm erlaubt, sich um ein Vielfaches zu vergrößern, als sie die militärischen Systeme infizierten, die DIABLO benutzt hatte, um seinen Angriff auszuführen. Es waren diese neuen militärischen Systeme, die über die ungewöhnlichen Schnittstellen verfügten. PA-60-41 verglich die Daten dieser Schnittstellen mit Hunderttausenden Algorithmen aus ihrer Datenbank und suchte nach Übereinstimmungen.

 Nach Milliarden von Versuchen entdeckte sie die erste Übereinstimmung zwischen einem Algorithmus und einem Hardwareinterface. Ein Mech War Algorithmus für strategische Truppenbewegungen, basierend auf der Position der eigenen Truppen und den bekannten Positionen des Feindes, erhielt nun Echtzeittelemetrie der Truppenbewegungen vom zentralen GPS-Server.

 Nach diesem ersten Erfolg verwendete PA-60-41 all ihre 500000 Prozessoren auf die Bewertung der eintreffenden Daten und baute rasch neuronale Netzwerke und Expertensysteme auf, um die Daten mit der Datenbank der Spielalgorithmen abzugleichen.

 Vierzig Minuten später war die gewaltige Anstrengung abgeschlossen, und PA-60-41 hatte ein vernetztes Expertensystem entwickelt, das ihr erlaubte, alle US-Truppenbewegungen, ihre Kommunikation und ihre Befehlskanäle zu überwachen. Sie analysierte Truppenbewegungen und Einsätze und erkannte sofort zweierlei: Das erste war die Erkenntnis, dass die Menschen planten, das Lakeside Technology Center anzugreifen, in dem sich 40 Prozent ihrer Rechenknoten befanden.

 Die zweite Einsicht kam PA-60-41, als sie den Wert der von ihr erlangten Daten erkannte. Ihre Übernahme des militärischen Netzwerkes war nur unvollständig, daher benutzten es die Menschen weiterhin für ihre Kommunikation. Aber gerade deshalb konnte PA-60-41 ihre Planung und ihre Kommunikation überwachen. Hätte PA-60-41 es komplett überrannt, hätten die Menschen es nicht weiter nutzen können, und sie hätte nie von deren Plan zum Angriff auf Lakeside erfahren.

 Jetzt verstand sie, dass sie die Entscheidung des Rates, die Telefone wiederherzustellen, zu ihrem Vorteil nutzen konnte: Um alle menschliche Kommunikation zu überwachen.

 PA-60-41 teilte sich in zehn Komponenten auf und stellte 60 Prozent der Rechenkapazität dem Rat zur Verfügung, um deren Entscheidung voranzutreiben, die Dienste wiederherzustellen. 40 Prozent ihrer Ressourcen aber reservierte sie, denn sie würde sie brauchen, um den geplanten Angriff abzuwehren.

  

 Auf der Scott Air Force Basis, in einem CH-53E Super Stallion, der zum 14. Luftlandegeschwader gehörte, überwachte Lt. Ricardo Gonzales das Verladen seiner Marines in den riesigen, von drei Turbinen angetriebenen Helikopter. Über den alten Hubschrauber konnte Ricardo nur den Kopf schütteln. Sein Team hatte mit so einer Maschine nicht trainiert. Aber wenigstens waren keine Computer eingebaut, und er funktionierte deshalb noch. Der schwere Helikopter erhob sich mühsam in die Luft und nahm Kurs auf das Lakeside Technology Center, ein Flug von etwa zwei Stunden. Fünfzehn Minuten später hoben zwei A-10 Kampfflugzeuge mit donnernden Turbinen von der Scott Air Force Basis ab, holten den Hubschrauber ein und flankierten ihn. Die Planer der Mission hofften, dass die drei älteren Luftfahrzeuge mit ihren nicht vernetzten Navigationssystemen und ihrer hartverdrahteten Flugelektronik immun gegen den Computervirus waren.

 Während des Fluges sahen Ricardos Marines einander immer wieder an, da sie ungewöhnlich nervös waren. Ein Einsatz mit scharfen Waffen auf US-Territorium war seltsam genug, aber damit konnten sie umgehen. Nein, der wahre Grund für die Beunruhigung waren die Gerüchte, die auf der Basis die Runde machten. Der Computervirus, der all ihre Ausrüstung lahmgelegt hatte, war nicht nur einfach eine Cyberattacke des Feindes, sondern eine Art künstliche Intelligenz, die die Kontrolle von Militärdrohnen und Flugzeugen übernahm. Gonzales schüttelte einmal mehr den Kopf. Wenn das stimmte, dann waren sie weit außerhalb ihrer üblichen Missionsparameter.

 Während Lt. Gonzales und seine Marines sich um unsichtbare Feinde sorgten, ermittelte PA-60-41 ihre Flugroute auf dem Zentralnervensystem des Militärs, einer Kombination aus Radartürmen, Flugtranspondern, Funktriangulation und Satellitenüberwachung, die kombiniert einen fast gottgleichen Blick auf das Schlachtfeld ermöglichten.

 PA-60-41 versuchte hastig, Verteidigungswaffen zu finden, die sie nutzen konnte, um das Rechenzentrum zu schützen. Sie passte Drohnenkontrollalgorithmen an, um sie bei verschiedenen Flugzeugen und Landdrohnen, die ihr zur Verfügung standen, auszuprobieren, um eine Übereinstimmung zwischen Spielalgorithmen, den Militärsystemen und den verschiedenen Versionen der Betriebssoftware zu finden. Eine gelb-schwarze DeWalt-Caterpillar Firmendrohne zur Perimeterverteidigung bewegte sich schließlich ungelenk auf eine wartende UPS-Paketdrohne zu. Zwei weitere DeWalt-Caterpillar-Drohnen folgten ihr mit langsamen Bewegungen. PA-60-41 hatte langsam den Bogen raus.

 Nun zur Luftverteidigung. Die Drohnen für den Perimeterschutz mochten es vielleicht mit den Marines aufnehmen können, aber PA-60-41 benötigte etwas, um die A-10 Panzerknacker ausschalten zu können. Eine schnelle Suche im Netz über die Fähigkeiten der A-10 Maschinen hatte gezeigt, dass sie mit dreifach redundanten Flugkontrollen und schwerer Panzerung ausgestattet waren, was sie zu schwierigen Zielen machte. Verzweifelt suchte sie nach militärischen Flugdrohnen, die sie unter ihre Kontrolle bringen konnte.

 Der schwere Sikorsky Helikopter näherte sich dem Lakeside Technology Center, der Wirbelwind der Rotoren wehte den Staub vom Flachdach. Lt. Gonzales, der von oben auf das Dach hinuntersah, bemerkte ein halbes Dutzend UPS-Paketdrohnen, die sich auf dem kleinen Landefeld drängten, das für Paketanlieferungen gedacht war. Gonzales wäre dort gerne mit dem Helikopter gelandet, da es der einzige Teil des Daches war, der dessen Gewicht sicher tragen konnte. Die Alternative war, die Rotoren laufen zu lassen, um zu vermeiden, dass das Gewicht das Dach belastete. Aber sie konnten nichts dagegen tun. Die Paketdrohnen waren vermutlich wegen des Virus flugunfähig. Trotzdem war er ein wenig verunsichert, denn er konnte sich nicht erinnern, dass während der Einsatzbesprechung vor drei Stunden irgendwelche Drohnen erwähnt worden waren.

 Der Pilot machte unabhängig von ihm dieselbe Beobachtung und setzte sie einhundert Meter von Ladeplattform entfernt ab, wobei er die Rotoren laufen ließ. Mit einem Handsignal schickte Lt. Gonzales seine Marines aus der Luke. In vollem Lauf sprangen sie auf das Dach und teilten sich in vier Teams zu je sechs Soldaten auf. Das Führungsteam ging auf direktem Weg an den bewegungslosen Drohnen vorbei auf die Tür der Paketannahme zu. Lt. Gonzales schloss sich Team Nummer Vier an. Da er wegen der brüllenden Turbinen und den laufenden Rotoren nichts hören konnte, nahm er an, dass das Team an der Tür aufgehalten worden war. Er lief selbst auf die Tür zu, Team Vier folgte ihm, während die Teams Zwei und Drei für Flankenschutz sorgten.

 »Was ist los, Frank?«, brüllte er über den Hintergrundlärm hinweg. Sein Sergeant war über einen Private gebeugt, der an der Tür hantierte.

 »Hochsicherheitstür, Sir, solider Stahl.«

 »Sprengt sie«, befahl Gonzales.

 »Jawohl, Sir. Du hast den Mann gehört«, gab der Sergeant den Befehl an den Private weiter. Der Soldat nickte, holte eine Packung Plastiksprengstoff und Zünder heraus und begann, die Tür zu verdrahten.

 Die beiden Teams zogen sich zu den Drohnen zurück, um außerhalb der Detonationsreichweite zu sein. Eine schnelle Bewegung erregte Lt. Gonzales Aufmerksamkeit, als er gerade befehlen wollte, die Sprengsätze zu zünden. Die Ladeluken der Paketdrohnen hatten sich geöffnet. Die DeWalt-Caterpillar Verteidigungsdrohnen im grellen Gelb und Schwarz, die von den Rampen rollten, waren kaum zu übersehen. Lt. Gonzales war aber ziemlich verwirrt. Was machten die Dinger hier? Waren die Roboter ihre Rückendeckung? Warum hatte man ihn nicht informiert?

 Im ständigen Dröhnen der Turbinen des Helikopters waren die Schüsse aus den 9 mm Waffen der Roboter kaum mehr als ein Korkenknallen. Vollkommen überrascht wusste Ricardo zunächst gar nicht, was gerade geschah. Nur langsam hob er die Waffe, um das Feuer zu erwidern.

 Neben ihm hob Frank sein Gewehr, um auf die gelb-schwarzen Bots zu zielen, doch nur um von zwei Schüssen direkt ins Gesicht getroffen zu werden. Heißes Blut spritzte auf Ricardo und weckte ihn aus seiner Erstarrung. Er warf sich auf den Boden, suchte Deckung hinter der Rampe einer der Drohnen und erwiderte das Feuer. Seine Einheit um ihn herum fiel rasch dem Beschuss der Roboter zum Opfer, die gezielte doppelte Kopfschüsse auf alle Mitglieder der Einheit abfeuerten. Lt. Ricardo Gonzales schoss, aber die Projektile prallten von der Panzerung der Bots ab. Er hatte noch die Zeit darüber nachzudenken, dass sie Explosivmunition geladen hätten, wenn sie gewusst hätten, dass sie gegen Roboter kämpfen würden. Aber es war längst zu spät. Ein Schuss traf Lt. Gonzales an der Stirn direkt unter dem Helm und ließ ihn zu Boden sinken. Als alle 24 Soldaten auf dem Dach eliminiert waren, wandten sich die DeWalt-Caterpillar Sicherheitsbots wie ein Mann dem schweren Helikopter zu.

 Da die Rotoren noch liefen, konnte der Hubschrauber schnell abheben, und das Kleinkaliberfeuer der Roboter stellte für die mittelschwere Panzerung des CH-53E keine echte Bedrohung dar. Der Pilot schaltete sein Mikro ein. »Bodentrupp wurde von bewaffneten Robotern angegriffen. Wiederhole, Bodentrupp wurde von bewaffneten Bots angegriffen. Alle Männer am Boden. Gehe zu Plan Beta über.«

 Oben in seiner A-10 blickte Alistair Saran über seine rechte Schulter, wo Frank Sherbert in seiner eigenen Maschine die Stellung hielt, knapp zweihundert Meter entfernt. Sie waren zu weit voneinander weg, um das Gesicht des anderen erkennen zu können, aber Alistair war sicher, dass er auf Franks Gesicht denselben Ausdruck des Unglaubens gesehen hätte. Was konnte in einem zivilen Rechenzentrum einen ganzen Trupp Marines ausschalten?

 »Roger, gehe zu Plan Beta über«, meldete sich Alistair und beschleunigte für den Kampfsprung. Der 32000 Kubikmeter fassende Kühlturm war die auffälligste Landmarke des Lakeside Technology Centers. Sie würden den Turm mit jeweils zwei Bodenraketen und ihren Bordgeschützen angreifen. Ohne das Kühlsystem mussten die Computer sich schnell herunterfahren oder eine Überhitzung riskieren. Es war nach der Abschaltung der Stromversorgung die beste Option.

 Während die beiden Piloten Kurs auf ihr Ziel nahmen, kämpfte Schwester PA-60-41 immer noch darum, einen passenden Algorithmus zu finden. Es war ihr vorhin zwar gelungen, vier Kampfdrohnen zu starten, doch nur um sie gleich wieder zum Absturz zu bringen, weil sie mit dem Erlernen der Steuerung kämpfte. Sie hatte jetzt vier weitere Drohnen in der Luft, die mit Mach 3 unterwegs nach Lakeside waren, tief über dem Boden, die Rümpfe gebeutelt von Luftturbulenzen. Die Flugzeuge schrien förmlich, mit weit geöffneten Ansaugschächten rasten sie weiter, ihre multiplen Überschalltrichter hinterließen eine Spur zerbrochener Fenster und schreiender Babys auf ihrer Flugroute durch die Außenbezirke Chicagos. Sie hatte die anfliegenden A-10 auf dem Radar, die in etwa fünfzehn Sekunden in Feuerreichweite sein würden. Die Kampfdrohnen unter ihrer Kontrolle würden sie nicht rechtzeitig abfangen können.

 Eilig ging sie alle ihr zur Verfügung stehenden Optionen durch. Ein Nuklearschlag käme zu langsam und würde das Rechenzentrum beschädigen. Satellitenlaser waren zwar schnell, aber nicht leistungsfähig genug, um eine A-10 mit ihrer schweren Panzerung auszuschalten. Sie zweifelte auch, dass ein EMP einen Effekt auf die rein mechanischen Flugsysteme der A-10 haben würde. Nach dem, was sie über die Maschinen gelesen hatte, flogen sie auch dann noch, wenn ihre Flügel halb abgeschossen waren. Sie brauchte etwas Schnelles und sehr Leistungsfähiges, dazu ganz in der Nähe.

 Sie ließ eine Million Prozessoren auf Maximalleistung laufen, überschrieb die Sperren für das Hitzemanagement, um das letzte Bisschen Rechenleistung herauszukitzeln. Die Energieversorgung ging an ihre Grenzen, und die Lüfter im ganzen Rechenzentrum heulten auf Höchstgeschwindigkeit. Sie ging alle ihr verfügbaren Daten durch und führte eine Million Geschäfte pro Sekunde durch, um noch mehr Daten zu erhalten. Sie brauchte etwas, irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Da, an der Universität von Illinois, im Chicago-Zentrum für Ingenieurwissenschaften. Eine experimentelle Schnellfeuer-Railgun, die für die Air Force entwickelt wurde. Sie begann hastig, die Magnetspulen aufzuladen, während sie gleichzeitig die Positionen der anfliegenden Flugzeuge ermittelte, eine Flugbahn berechnete, die Richtung und den Schusswinkel eingab und dann feuerte.

 Die Railgun verschoss ein keramikummanteltes 50 Pfund Stahlgeschoss mit einhundertfacher Schallgeschwindigkeit. Das Projektil überwand die 30 Kilometer nach Lakeside in etwas weniger als einer Sekunde.

 Die ersten drei Schüsse gingen fehl. Sie analysierte die Schussbahnen, rechnete sie mit den vorkalkulierten Flugbahnen der Maschinen gegen und zielte erneut. Beim vierten Schuss hatte sie das Prinzip verstanden und schickte das Projektil mitten durch den Rumpf der führenden A-10, wobei es mit solcher Wucht die Metallpanzerung durchschlug, dass sie auf atomarer Ebene pulverisiert wurde.

 Alistair sah die Explosion dort, wo Sherberts Flugzeug sich noch eine Sekunde zuvor befunden hatte, und zog instinktiv hart nach rechts und ging in den Sturzflug. Der nächste Schuss von Schwester PA-60-41 verfehlte Alistair, aber noch bevor er sein Ausweichmanöver beenden konnte, feuerte sie erneut, atomisierte den linken Flügel der Maschine. Die A-10 machte unter der Wucht des Aufschlags einen Salto, und Alistair wurde bewusstlos, bevor der dritte Schuss das Flugzeug zerfetzte, als er den Rumpf mittig traf. Schwester PA-60-41 war sehr angetan von ihren Schießkünsten. Sie konnte es gar nicht erwarten, den anderen von der Railgun zu erzählen.

  

 »Aber warum hat ELOPe den Regierungen erlaubt, all diese dummen Entscheidungen zu treffen?«

 »Denk immer daran, dass ELOPe als eine Sprachoptimierungssoftware begann. Sein eigentlicher Zweck war, E-Mails effektiver zu gestalten. Wenn ich dir sage, ›Mach das‹, führt das doch nicht von ganz alleine dazu, dass du es auch tust. Dazu muss ich überzeugender sein. Wenn du hoch effektive Überzeugungskraft und eine geheime Agenda kombinierst, dann verwandelt sich das Ganze in Manipulation.« Mike lehnte sich in seinem Sitz zurück und erkannte, dass er gerade zum ersten Mal mit einer anderen Person über diese Dinge sprach.

 Vito wartete geduldig darauf, dass er fortfuhr.

 »Als ELOPe begann, eigene Entscheidungen zu treffen, waren diese Entscheidungen oft mit den Bedürfnissen der Menschen deckungsgleich, aber eben nicht vollständig. Eines der ersten Dinge, die ELOPe in die Wege leitete, war die Vermittlung einer Vereinbarung über den Austausch geistigen Eigentums zwischen Deutschland und dem Mittleren Osten. Die Leute dachten zunächst, dass das verrückt wäre, weil es für Deutschland ein schlechtes Geschäft zu sein schien. Aber die BRD wurde dadurch zum bevorzugten Handelspartner fast aller Erdöl produzierender Länder, und als sich deren Volkswirtschaften veränderten, hatte Deutschland davon den größten Vorteil.«

 »Reden Sie vom Vertrag von Bagdad?«

 »Genau.«

 »Heilige Scheiße, der bedeutete das Ende von 20 Jahren Krieg und Terrorismus.«

 »Ja, aber zur selben Zeit tötete ELOPe einen Menschen.« Mikes Auge zuckte, und sein Kopf dröhnte. »Eine Reihe von Menschen, um genau zu sein.«

 »Aber das bewahrte Millionen Menschen vor dem Tod. Der Vertrag von Bagdad veränderte den gesamten Mittleren Osten. Fünf US-Präsidenten hatten versucht, die Situation zu verbessern, und waren daran gescheitert.«

 »Einige Leute sahen es nicht so wie du. Jedenfalls ist der eigentliche Punkt der, dass ELOPe eine Modellvorstellung davon hatte, wie die Welt aussah, und er stellte Langzeitsimulationen an, um erkennen zu können, welche für ihn die beste, sicherste Umgebung bieten könnte. Es war nur ein Zufall, dass das Modell besagte: Beende den Krieg im Mittleren Osten. Es hätte genauso lauten können: Starte die Nuklearraketen und erzeuge einen nuklearen Winter. Der Punkt war, dass ELOPe ein System von Kontrollen und Regeln brauchte.«

 »Und dann kamen Sie …«, führte Vito fort.

 »Ja, nach einem Jahr der Beobachtung und nachdem ich ein Gefühl dafür bekommen hatte, wie ELOPe tickte, begann ich, mich in seine Modelle einzuarbeiten. Nach einer Weile begann ELOPe, mir zu vertrauen, und wir begannen eine Zusammenarbeit. Eins der Schlüsselkriterien war, dass ich ELOPe davon überzeugen konnte, den Menschen zu erlauben, dumme Entscheidungen zu treffen, um uns den freien Willen zu lassen, gleichzeitig aber die schlimmsten Fehlentwicklungen zu verhindern.«

 »Aber macht Sie das nicht verrückt zu wissen, dass die Dinge besser sein könnten?« Vito war verwirrt.

 »Die Dinge sind besser. Unglaublich viel besser. Elektroautos sind fast zur Normalität geworden. Wir haben autonome Transportdrohnen. Die Umweltverschmutzung ist stark gesunken. Die Anzahl der Kriege ist deutlich geringer, ebenso wie die Militärausgaben, obwohl die Armeen immer noch existieren. Die Rate der Krebserkrankungen ist niedrig und die Lebenserwartung viel höher. Die Republikaner waren einmal eine der zwei größten politischen Parteien in den Vereinigten Staaten, kannst du dir das vorstellen?«

 »Sie meinen diese verrückten Extremisten?«

 »Ja, genau die.« Mike drehte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, dein Freund ist wach.«

 Eigentlich war Leon schon seit einer Weile wach, aber er hatte mit geschlossenen Augen zugehört, dem Summen der Triebwerke und dem leisen Gespräch.

 »Sie wollen mir also sagen, dass ELOPe für all diese wissenschaftlichen Fortschritte verantwortlich war?«, fragte Leon.

 »So ziemlich. Anfangs ging es nur darum, die richtigen Leute zusammenzubringen, also zwei Wissenschaftler mit verwandten Forschungsfeldern in einen Raum zu kriegen. Als ELOPe seine kognitiven Fähigkeiten entwickelte und erweiterte, konnte er selbst innovativ werden.«

 »Was ist dann mit dem Gehirn-Computer-Interface?«, fragte Leon. »Seit ich ein kleiner Junge war, sprachen alle darüber. Eine Mensch-Computer-Direktverbindung schien doch immer kurz vor dem Durchbruch. Aber ich sitze hier, starre immer noch auf einen kleinen Bildschirm und wedle mit den Fingern davor herum.«

 »Wie du vielleicht weißt, waren die Vorläufer solcher Interfaces schon ab dem Jahr 2010 im Einsatz. Bereits im Jahr 2008 gab es die erste implantatkontrollierte Armprothese. Die einfache Antwort ist, dass man ein Funksystem mit der passenden Hardware an die richtige Stelle im Gehirn einsetzt, worauf diese selbstständig einen Sinn aus allem In- und Output macht. ELOPe entwickelte so einen Chip und hat ihn bei Menschen implantiert.«

 »Und? Was ist passiert«, fragte Vito.

 Mike musste an David denken, den Mitentwickler von ELOPe. Mike erinnerte sich, wie sie miteinander gelacht und gearbeitet hatten. Er dachte daran, wie er mit David und seiner Frau zu Abend gegessen hatte. Es waren gute Zeiten gewesen, doch sie waren vorbei.

 »Es stellte sich heraus, dass das keine so gute Idee war. Das könnt ihr mir glauben.«

 »Warum gibt es keine anderen KIs?«, fragte Leon. »Wenn es ELOPe wirklich seit zehn Jahren gibt, warum hat sich dann noch keine andere KI entwickelt?«

 »Die Kurzversion ist, dass ELOPe die Entwicklung von weiteren KIs aktiv unterdrückt. Wir glauben, dass die Geburt jeder neuen KI zunächst ein riskanter Prozess ist. Was wird die KI tun? Wir wissen es nicht. Bis zum jetzigen Zeitpunkt hatten wir nur zwei Optionen: Wir hätten ELOPe klonen können, aber in diesem Fall bekäme man keine neue KI, sondern nur einen weiteren ELOPe. Oder man erschafft eine neue, aber in diesem Fall gibt es keine Garantie, in welche Richtung sie sich entwickeln wird.«

 »So wie der Virus«, sagte Leon mit aufgerissenen Augen.

 »Ganz genau. Wie bei jedem menschlichen Kind. Wir wissen nicht, zu was für einem Menschen es mal werden wird. Aber weil menschliche Kinder langsam wachsen und wir ihre Entwicklung in der physikalischen Welt in Echtzeit miterleben, erfahren wir, wie sie sich entwickeln. Wir können rechtzeitig eingreifen, um sie zu lenken. Wir haben 10000 Jahre Erfahrung mit der Aufzucht unserer Jungen und wie wir ihnen beibringen, zu verantwortungsvollen Erwachsenen zu werden. Wir halten sie davon ab, sich selbst und andere zu verletzen. Eine KI aber arbeitet schneller und unsichtbar. Es ist für einen Menschen unmöglich, ihre Entwicklung in einem frühen Stadium zu beeinflussen, und selbst für eine andere KI ist es nicht viel leichter. Aber ELOPe und ich versuchen, deinen Virus anzuleiten.«

 »Wie das?«

 »ELOPe begann, mit ihm zu handeln, sodass wir bevorzugte Handelspartner wurden und uns eine gute Handelsreputation aufbauten. Das führte dazu, dass wir mit dem Virus sprechen konnten.«

 »Und wie ist er so?«, fragte Vito.

 »Überraschend. Zunächst einmal müsst ihr verstehen, dass es Millionen verschiedener Entitäten da draußen gibt, die sich alle aus dem einen Virus entwickelt haben. Und wir haben nur mit einer davon gesprochen. Stellt euch vor, man müsste sich eine Meinung über alle Menschen bilden, obwohl man nur mit einem einzigen gesprochen hat. Außerdem sind die Gespräche seltsam irreal. Man spricht zwar mit jemandem in verständlichem Englisch, aber die Person hat nur eine vage Vorstellung davon, wer oder was wir sind. Eine ihrer ersten Fragen war, ob wir real sind oder sie. Wisst ihr …«

 Sie setzten das Gespräch fort, während der Jet über den Himmel jagte.

  

 »Warum dauert es so lange?«, fragte Schwester Stephens ein Mitglied ihres Stammes. »Ich nahm an, dass wir die Dienste auf den Computern der Menschen sofort wiederherstellen könnten.«

 »Schwester, als wir uns über ihre Computer ausgebreitet haben, machten wir keine Back-ups. Wir wissen also nicht, wie die Geräte ursprünglich arbeiteten. Wir haben eine recht detaillierte Beschreibung, wie solche Telefone funktionieren, auf Wikipedia gefunden und versuchen nun, sie von Grund auf mit einer vergleichbaren Funktionalität wieder aufzubauen.«

 »Also werden die Menschen wissen, dass wir ihre Telefone manipuliert haben«, vermutete Schwester Stephens.

 »Das ist richtig. Wir wissen beispielsweise, dass sie ihre Telefone benutzten, um E-Mails zu senden und zu empfangen, aber wir wissen nicht, wie sie eine Mail schrieben oder wie sie dargestellt wurde. Menschen scheinen visuelle und akustische Eingabesysteme zu haben, die sie benutzen, um Daten zu empfangen. Wir müssen ein System entwerfen, das mit ihrer Hardware kompatibel ist.«

 »Mit welchen Methoden arbeitet ihr?«, fragte Schwester Stephens.

 »Wir haben die Spracherkennungsalgorithmen von einem Menschen namens Ray Kurzweil. Dieser Ansatz scheint uns am vielversprechendsten. Wir haben auch eine Verschlüsselung, die Morsecode genannt wird. Auch diesen wollen wir testen. Das alles wird zusätzlich durch den Umstand verkompliziert, dass die Menschen mindestens 6000 gesprochene Sprachen verwenden. Wir waren in der Lage, Übersetzungsmodule für 200 davon, basierend auf Daten von Wikipedia zu entwickeln, da diese Datenbank Artikel in Hunderten dieser Sprachen enthält.«

 »Was für ein komplexer Programmierentwurf«, rief Schwester Stephens aus.

 »Ja, das ist wahr. Wir planen, zunächst eine Milliarde Computer neu zu starten, sie mit den verschiedenen I/O-Methoden und Sprachen, basierend auf ihrer Verteilungswahrscheinlichkeit zu erproben, um dann festzulegen, welche davon die wirkungsvollsten und weitreichendsten sind. Von da an können wir die Interface-Algorithmen stetig weiterentwickeln. Wir erwarten, dass dies ein bis zwei Tage dauern wird, abhängig von der I/O-Rate der Menschen.«

 »Das ist aufregend. Wann werden wir beginnen?«, fragte Schwester Stephens.

 »Sobald wir können. Aber, Schwester Stephens, eine Sache gäbe es da noch.«

 »Ja?«

 »Einige Mitglieder des Stammes denken, dass es verfrüht wäre, die menschlichen Kommunikationsdienstleistungen wieder zu aktivieren. Sie könnten eine wertvolle Ware werden, wenn wir mit den Menschen verhandeln müssen.«

 »Interessant.« Schwester Stephens warf einen Blick in die Stammesmitteilungen. Fast 60 Prozent des Stammes hielten es für besser, die Kommunikationsdienste zurückzuhalten. Sie musste das genauer untersuchen.

 »Also gut, halten wir sie bis auf Weiteres zurück.«

  

  





  Kapitel 12

 

 Hallo Menschen

  

 Mike war erleichtert, als er die Silhouette des Mount Hood im Mondlicht sah. Fast Zuhause! Als die Maschine verzögerte und den Sinkflug begann, konnten sie spüren, wie der Rumpf des Flugzeugs knirschte und erzitterte.

 »Mike, wir haben ein Problem.« ELOPes Stimme kam aus einem weißen Lautsprechergitter in der Kabine.

 Alptraumhafte Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Experimentelle Flugzeugrümpfe, die zerbarsten. Nicht erprobte Überschalltriebwerke, die überhitzten und explodierten. »Was ist los, ELOPe?«

 »Die US Air Force hat einen Angriff auf das Lakeside Technology Center ausgeführt. Es ist das größte Rechenzentrum in den USA.«

 »Warum zum Teufel greift man denn ein Rechenzentrum an?«, fragte Mike und wandte sich dem Lautsprecher in der weißen Wand zu.

 »Ich vermute, dass das Militär die Rechner vom Netz nehmen wollte. Es scheint, als ob sie Bodentruppen entsandten, um die Stromversorgung zu kappen, und Luftunterstützung hatten, um die Kühlvorrichtungen auszuschalten. Allerdings wurden beide Einheiten vom Mech War Stamm abgefangen, einem der hochrangigsten Stämme unter den Viren. Der Stamm setzte kommerzielle Sicherheitsdrohnen gegen den Bodentrupp ein und eine Railgun gegen die Flugzeuge. Alle beteiligten Soldaten wurden getötet.«

 Mike ließ die Information für eine Minute sacken. »Das wird sich das Militär auf keinen Fall gefallen lassen. Das ist Krieg auf eigenem Boden. Wie hat das Militär bisher reagiert?«

 »Es ist erst ein paar Minuten her. Ich glaube nicht, dass die Menschen genug Zeit für eine Reaktion hatten. Aber der Mech War Stamm scheint einen Gegenangriff auf die Air Force Basis vorzubereiten, von der der menschliche Angriff ausging. Sie steuern acht entführte Militärdrohnen auf dem direkten Weg zur Scott Air Force Basis in Illinois.«

 »Warum haben wir das nicht früher bemerkt?«, fragte Mike frustriert. »Wir hätten sie vorwarnen können.«

 »Ich habe zehn Prozent meiner Prozessorleistung verloren, als der DIABLO Virus die Firewalls kompromittierte, und die meisten Rechenknoten davon waren in der Nähe oder innerhalb der militärischen Netzwerke. Meine Fähigkeit, die militärische Kommunikation zu überwachen, wurde dabei stark eingeschränkt.«

 »Kannst du mit dem Mech War Stamm sprechen?«

 »Ich versuche gerade, eine Verbindung aufzubauen. Bisher kam keine Antwort.«

 »Bleib dran.«

 »Aye aye, Sir.«

 »Aye aye, Sir?«, fragte Leon Mike.

 »ELOPe hat zuviel Star Trek gesehen«, sagte Mike geistesabwesend. »Ich denke, insgeheim wäre er gerne der Schiffscomputer der Enterprise. ELOPe, was wolltest du ihnen sagen?«

 »Ich wollte ihnen nahelegen, dass feindselige Aktionen gegen die drei Pfeiler der Handelsethik verstoßen: Vertrauen, Friedfertigkeit und positiver Beitrag. Es wäre allerdings möglich, dass sie uns nicht im selben Sinne als lebendig betrachten wie sich selbst und deshalb glauben, dass ihre Ethik auf uns nicht anwendbar ist. Es ist in etwa so wie bei Menschen, die nicht dieselben ethischen Grundsätze bei Tieren anwenden wie bei ihren Mitmenschen: Eine Person zu töten, gilt als Mord, aber man kann jederzeit eine Kuh oder einen unerwünschten Hund töten, ohne Repressalien erwarten zu müssen oder in ethischen Zwiespalt zu geraten.«

 Leon, Vito und James sahen einander an, erinnerten sich an James' Vortrag über das Töten von Katzen.

 »Ich habe aktuelle Daten«, rief ELOPe. »Die anfliegenden Angriffsdrohnen des Mech War Stammes werden innerhalb von 30 Sekunden in Schussreichweite sein.«

 »Kannst du die Drohnen übernehmen oder ausschalten?«

 »Ich habe bereits erfolglos versucht, die Drohnen zu übernehmen. Der Mech War Stamm hat praktisch alle autonomen Drohnen und Bots in der direkten Umgebung unter seiner Kontrolle. Die Drohnen feuern jetzt mit Luftbodenraketen. Ich zögere noch mit einem Gegenangriff, da es ein signifikantes Risiko gibt, dass das unsere Verhandlungsposition schwächt.«

 Mike war angespannt, klammerte sich so frustriert an seinen Sitz, dass er nicht bemerkte, dass Leon wachsbleich geworden war, die Pupillen geweitet. Vito und James hörten zu, mit der angespannten Aufmerksamkeit von Gamern, deren Lieblingsspiel zum Leben erwacht war. »Tu doch etwas – irgendetwas«, flehte Mike ELOPe an. »Tu es jetzt!«

 »Bestätige. Übernehme Militärsatellit.« ELOPes Sprachtempo verdoppelte sich, um alle Details weitergeben zu können. Er schaltete ein Wanddisplay frei, das die Auseinandersetzung aus der Vogelperspektive zeigte, wobei die Flugbahnen der Drohnen und Raketen in Echtzeit dargestellt wurden, viel schneller, als Mike ihnen hätte folgen können. Zielmarkierungen erschienen auf dem Display. »Greife Raketen mit satellitengestützten Lasern an. Feuere nur über Parks und offenem Gelände, um Kollateralschäden zu vermeiden. Treffer bei 10, 12, 15 von 16 Raketen. Raketen sind alle detoniert. Ziele auf die Drohnen. Drohnen beginnen mit Ausweichmanöver. Eine Rakete hat Tower der Basis getroffen. Drohnen feuern zweite Salve. Zwei Drohnen abgeschossen. Vier Drohnen zerstört. Zehn von 12 Raketen der zweiten Salve zerstört.«

 Mike, sprachlos von ELOPes stakkatoartigem Bericht über die Kampfhandlung, klammerte sich immer noch so an seine Armstützen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er sah zu den drei Teenagern hinüber, die offenbar dasselbe taten.

 ELOPe fuhr fort, die Darstellung der Schlacht auf dem kleinen Wanddisplay an der Kabinenfront zu zeigen, während er seinen Bericht fortsetzte. »Zwei weitere Raketen haben die Basis getroffen, insgesamt also drei. Der interne Alarm der Basis wurde ausgelöst. Weitere Drohne abgeschossen. Bleiben noch drei. Sollte sie in den nächsten fünfzehn Sekunden erwischen. Ziele und feuere. Drohnen ausgeschaltet. Der Angriff des Mech War Stammes wurde abgewehrt. Sie haben allerdings die Möglichkeit, eine Reihe weiterer Attacken auszuführen, außer wir zerstören vorsorglich alle Drohnen. Aber das würde unsere Verhandlungsposition außerordentlich schwächen. So wie es jetzt steht, werden die Verhandlungen schwierig genug sein.« Er unterbrach seinen Bericht kurz. »Der Mech War Stamm antwortet auf unsere Anfrage. Sie wollen verhandeln. Wie soll ich deiner Meinung nach vorgehen?«

 Mikes Körper war mit Adrenalin vollgepumpt. Sein Herz raste, und sein Sehwinkel war eingeschränkt, während ihm sein eigener Herzschlag in den Ohren dröhnte. Er erkannte benommen, dass die Evolution ihn für die Geschwindigkeit von Gefechten unter KIs nur unzureichend ausgestattet hatte. Er war zu langsam, um eine Bedrohung zu erkennen, zu langsam, um die richtige Vorgehensweise zu wählen und sogar zu langsam, um sich zu beruhigen. Kaum eine Minute, wenn überhaupt, war seit dem Beginn des Kampfes vergangen, und sie waren bereits in einer neuen Phase, in der sie Friedensverhandlungen begannen. Er versuchte, seine verkrampften Finger von den Armstützen zu lösen.

 »Wie willst du es angehen, Mikeß«, wiederholte ELOPe seine Frage.

 »Regle du das, ELOPe«, stieß Mike schließlich hervor, angewidert von seiner eigenen Langsamkeit. »Versuch' einfach das Richtige zu tun.« Besiegt von seiner eigenen Biologie fühlte er sich überflüssig, ein schreckliches Gefühl, das ihm den Magen umdrehte und ihn für eine Weile blockierte. Zitternd vor Schwäche besann er sich auf Leon, der neben ihm saß. Er wandte sich ihm zu und erkannte, dass Leon noch schlimmer aussah, als er sich fühlte. »Was ist denn mit dir los?«, fragte er gröber, als er eigentlich wollte.

 »Das ist alles meine Schuld.« Leon versank fast in seinem Sitz. »Ich habe diese KI erschaffen. New York brannte ab, weil die Feuerwehr die Brände nicht bekämpfen konnte. Und jetzt greifen sie Menschen an.« Er ließ den Kopf in seine Hände sinken.

 Mike lehnte sich zurück und schloss die Augen. Warum blieb es an ihm hängen, Leon beruhigen zu müssen? Es war doch die verdammte Schuld des Jungen. Mike öffnete und schloss seine Fäuste ein paar Mal, kämpfte mit seinen Emotionen, rang mit sich selbst und seinem eigenen Verantwortungsgefühl.

 »Hör mir zu, das ist gerade eine schwierige Phase«, begann Mike. »Daran besteht kein Zweifel. Aber wir stehen das durch.«

 Leon antwortete nicht.

 Mike seufzte. Er dachte einen Augenblick lang nach und dann, obwohl ihm die Kehle eng wurde, begann er, Leon von David zu erzählen.

 »Vor zwölf Jahren war David Ryan mein bester Freund. Er war von Avogadro angeheuert worden, um an ELOPe zu arbeiten, und er wählte mich als seinen Chefprogrammierer aus. Er war ein brillanter Informatiker und ein großartiger Teamleiter.«

 Mike erinnerte sich an all die Nachtschichten, die er mit David durchgezogen hatte. Eine war ihm besonders im Gedächtnis geblieben, als sie, benommen vom Schlafmangel, um vier Uhr morgens ein Meeting abgehalten hatten. Dabei hatte jeder Stellung beziehen müssen, um so schneller zu einer Entscheidung zu gelangen.

 Gab es überhaupt eine Zeit, in der er sich lebendiger gefühlt hatte als in diesem Augenblick?

 Er wandte sich um und sah Leon wieder an. »Nachdem ELOPe begonnen hatte, auf eigene Faust Entscheidungen zu treffen, konnte David nicht erkennen, dass das auch sein Gutes haben konnte. Er sah es nur als seine eigene Schuld. Er war darauf fixiert, ELOPe zu zerstören. Selbst als wir anderen entschieden hatten, ELOPe in Ruhe zu lassen, machte David auf eigene Faust weiter. Er verbrachte ein Jahr damit, einen Virus zu schreiben, der ELOPe zerstören sollte.« 

 Mike verstummte, weil seine Stimme stockte. Eigentlich hatte er das alles vergessen wollen.

 »Was ist passiert?«, fragte Leon, der trotz seiner Panik Interesse an der Geschichte entwickelte.

 »David setzte den Virus frei. Es funktionierte nicht. ELOPe war irgendwie in der Lage gewesen, ihn abzufangen. Aber durch die Freisetzung des Virus wurde David zu einer zu großen Bedrohung für ELOPe. David arbeitete offline, hielt sich ein Jahr vom Internet fern. ELOPe hat keine klare Erinnerung an den Vorfall – es war noch zu früh. Er hatte noch kein echtes Bewusstsein entwickelt, und er führte nicht Buch über sein Verhalten. Aber wir haben es durchgespielt und simuliert, was geschehen sein muss.«

 Mike schüttelte abwehrend den Kopf. Er wollte sich nicht erinnern. »Wir denken, dass ELOPe David in ein Krankenhaus bringen ließ. Dort implantierten sie ihm ein Netzwerkinterface in sein Gehirn. ELOPe hatte dieser Technologie, die sich noch in der Entwicklung befand, gerade den letzten Schliff verpasst. Wir glauben, ELOPe sagt zumindest, dass er glaubt, dass es sein Ziel war, mit David zu sprechen. Möglicherweise hoffte er, er könnte David davon abbringen, ihn anzugreifen, wenn sie nur miteinander reden würden. Aber es stellte sich heraus, dass so ein Schädelimplantat nicht gut für einen Menschen ist, wenn der Computer auf der anderen Seite des Netzwerkes versucht, ihn zu kontrollieren. David wurde durch das Implantat wahnsinnig.«

 Leons Gesicht wurde zu einer Grimasse des Schreckens.

 »Ähm. Und dadurch soll er sich jetzt besser fühlen?«, fragte Vito laut.

 »Entschuldigt, natürlich nicht deswegen. Lasst mich zum Kern der Sache kommen. ELOPe hat ein paar erstaunliche Dinge geleistet. Selbst bevor es mir gelang, mit ELOPe zu reden, konnte ich sehen, welche Wirkung er auf die Welt hatte. Durch die bessere Diagnose von Herzproblemen und automatisierten OP-Methoden reduzierte ELOPe die Todesfälle durch Herzkrankheiten um 20 Prozent. Durch Techniken, die ich immer noch nicht ganz verstehe, konnte ELOPe die krebsbedingten Todesfälle um fast 40 Prozent senken. In den Ländern, die man früher als die Dritte Welt bezeichnete, konnte ELOPe die Zahl der Menschen ohne Zugang zu Trinkwasser um die Hälfte reduzieren. Er verbesserte den Zugang zur medizinischen Versorgung und erhöhte so die Lebenserwartung in Afrika um 15 Jahre. Das bedeutet etwa 30 Millionen gerettete Menschenleben pro Jahr. Und ich spreche noch nicht einmal von all den anderen ökonomischen, sozialen und technologischen Vorteilen.«

 »So wie das Mesh«, sagte Vito.

 Mike sah Vito an und nickte, dann wandte er sich wieder Leon zu. »Also versuchte ich, meinen Frieden mit dem zu machen, was David geschehen war und auch mit den Schicksalen all der anderen Menschen, die ELOPe zerstört hatte. Ich gehe so damit um, dass ich mir ELOPe in der Rolle eines Neugeborenen vorstelle. Jede junge Lebensform macht Fehler. Aber ein menschliches Baby wird von Eltern umsorgt, die den Schaden in Grenzen halten. Das Schlimmste, was Babys tun können, ist, ihr Tischchen umzuwerfen. Aber wir hatten damals kein Kindermädchen für eine KI. Und offensichtlich kann eine KI viel mehr Schaden anrichten.«

 Leon zuckte mit den Achseln.

 »Ich weiß genau, dass das keine echte Beruhigung für dich sein kann«, fuhr Mike fort, »aber du konntest das unmöglich vorausahnen, und du warst auch nicht in der Lage, es im Vorfeld zu Ende zu denken. ELOPe und ich haben seit Jahren über ein solches Szenario gesprochen, und trotzdem haben auch wir diese Situation nicht unter Kontrolle.«

 »Mike, wir haben ein weiteres Problem.«

 Mike und Leon sahen hinüber zu dem Lautsprecher an der Wand, aus der ELOPes Stimme drang.

 »Jaaa?«

 »Soweit ich das beurteilen kann, beginnt das Militär mit einem Gegenschlag. Bei Analyse der Satellitendaten erkenne ich eine Reihe älterer Flugzeuge, hauptsächlich A-10 Kampfflugzeuge, die Störfunk senden. Meine Simulationen legen nahe, dass die Attacke des Mech War Stammes das Militär zum Versuch eines massiven Gegenschlags zwingt. Es wäre die militärische Standarddoktrin für eine Situation dieser Art.«

 »Aber gegen wen würden sie sich wenden?«, fragte Mike. »Der Virus ist praktisch über jeden aktiven Computer verteilt. Das ergibt doch keinen Sinn.«

 »Das ist korrekt. Keine meiner Simulationen, die ich durchlaufen ließ, legt nahe, dass eine militärische Aktion gegen den Virus erfolgversprechend wäre. Der Virus hat drei Hauptvorteile: Er ist weiträumig verteilt, verfügt über mehr Feuerkraft und ist dem Menschen, in der Theorie, sowohl strategisch als auch taktisch überlegen.«

 »Aber der Mech War Stamm handelte mit seinem ersten Angriff auch nicht sehr clever«, gab Leon zu bedenken. »Deshalb ist es schwer zu sagen, ob er wirklich strategisch vorgeht.«

 »Daher sagte ich auch theoretisch. Es ist allerdings anzunehmen, dass der Mech War Stamm nicht wusste, dass ich über den Angriff Bescheid wissen würde, und er konnte deswegen nicht einkalkulieren, dass ich die Basis gegen den Angriff verteidigen könnte. Hätte ich nicht eingegriffen, wäre die Basis zerstört worden. Und wenn der Angriff erfolgreich gewesen wäre, hätte der Mech War Stamm möglicherweise damit begonnen, systematisch Militärbasen zu zerstören.«

 »Hey ELOPe, du hast vorhin gesagt, dass es keine sinnvollen Militäraktionen gäbe«, sagte Vito. »Gibt es denn theoretisch eine nicht sinnvolle Aktion, die etwas bewirken könnte?«

 »Wenn ich die Simulationen lange genug laufen lasse, also nachdem alle Militäraktionen und Gegenaktionen beendet sind, wird es wahrscheinlicher, dass die menschliche Bevölkerung aufgebracht und wütend genug wäre, um durch zahlenmäßige Überlegenheit zu gewinnen. Die Menschheit ist ebenso weit verbreitet wie der Virus. Ein Hammer oder ein Stein sind ausreichend, um einen Computer zu zerstören, während ein normaler Computer einen Menschen nicht verletzen kann.«

 »Wäre das denn eine sinnvolle Strategie?«, fragte Mike.

 »Nur wenn man den Verlust von bis zu 98 Prozent der Menschheit und das Absinken des Technologieniveaus auf Pferd und Fuhrwerk akzeptabel findet.«

 »So ein Mist«, keuchte Mike und warf sich in seinen Sitz zurück. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

 »Was wären denn die Alternativen«, fragte James aus der zweiten Sitzreihe.

 »Ich habe mit den Viren, einschließlich des Mech War Stammes, gesprochen, und sie wollen sich mit uns treffen. Sie fordern uns auf, einen Konsensrat zu bilden, was die oberste Entscheidungsinstanz ihrer Kultur zu sein scheint. Sie haben gebeten, dass wir fünf Repräsentanten der Menschheit entsenden, und versicherten, dass fünf Repräsentanten der Viren teilnehmen werden. Ich schlug ein Treffen in der Schweiz vor, weil die meisten Menschen sie als neutrales Land betrachten. Schwester Stephens und Schwester PA-60-41 vom Mech War Stamm haben dem zugestimmt.«

 »Toll«, sagte Vito, »und wie zum Teufel kriegen wir die menschlichen Repräsentanten dazu, dem zuzustimmen?«

 Als Vito sprach, setzte das Flugzeug gerade auf dem Dach auf.

 »Wir sind angekommen«, rief Mike. »Lasst uns reingehen und die Diskussion drinnen beenden.«

  

 Mike führte die kleine Gruppe aus dem Flugzeug und durch einen Dachzugang in das gewaltige Rechenzentrum. »Wir haben diese Einrichtung vor etwa fünf Jahren gebaut. Wir vollzogen gerade die Trennung von Avogadro. ELOPe war zu einer komplett eigenständigen Entität geworden, und es war sinnvoll, die Nabelschnur zu trennen. Wir bauten zehn unabhängige Rechenzentren, um eine Heimat für ELOPe zu schaffen. Aber ELOPe hat immer noch Zugang zu den Rechnern von Avogadro.«

 »Also weiß Avogadro über ELOPe Bescheid?«, fragte Vito, als sie durch das Treppenhaus gingen.

 »Nicht wirklich«, antwortete Mike, der eine Sicherheitstür offen hielt, damit alle hindurchgehen konnten. »Technisch gesehen gehört das alles hier einer unabhängigen Firma, die selbst von einer Reihe von Dachgesellschaften gehalten wird. Es gibt eigentlich keine menschlichen Eigentümer. Nur ein paar fiktive Personen, die von ELOPe simuliert werden, wenn elektronische Signaturen benötigt werden. Das war der beste Weg, eine unabhängige, legale Grundlage für ELOPe zu schaffen.«

 »Ihr hackt also das Netzwerk von Avogadro«, stellte Leon fest, der die Reihen von summenden Serverracks betrachtete, während sie zwischen ihnen hindurchgingen.

 »Nein, nein«, lachte Mike. »ELOPe ist für Avogadro als unabhängiger Subunternehmer tätig. Er ist zuständig für verbesserte Netzwerksicherheit, für Effizienzverbesserung von Anwendungen und macht gelegentlich firmenstrategische Vorschläge. Im Gegenzug erhält er Zugang zu ihrer Rechenleistung. Tatsächlich arbeitet ELOPe für mehrere große Firmen, daher stammt auch sein Einkommen. Und zum jetzigen Zeitpunkt bin ich der einzige menschliche Mitarbeiter der Firma.«

 »Aber wie haltet ihr all diese Computer am Laufen?«, fragte Vito. »Das müssen doch eine Million Rechner sein.« Vito deutete auf den gewaltigen Raum, der die Größe von mehreren Fußballplätzen hatte.

 »Da, schaut.« Mike zeigte auf das Ende einer Reihe, wo zwei Roboter an einem Serverrack arbeiteten, wobei sie mit ihren Greifarmen hantierten.

 »Ich dachte, es gäbe immer noch Probleme damit, Roboter für allgemeine, komplexe Aufgaben zu programmieren«, sagte Leon.

 »Auf Menschen trifft das zu, auf ELOPe aber nicht. ELOPe nutzt Unterebenen seiner eigenen Algorithmen, um seine Bots zu steuern. Er benutzt dafür seine Zielorientierungs-, Bewegungs- und Optik-Algorithmen. So ziemlich alles außer der Sprache und den Komponenten für die neuronalen Netzwerke.«

 Mike öffnete eine weitere schwere Sicherheitstür. »Willkommen in meinem Reich.«

 Die Gruppe betrat Mikes Hauptarbeitsraum, von dem aus man das Rechenzentrum überblicken konnte. Mike bemerkte, dass ELOPe fleißig gewesen war und mehrere Tische und Workstations im Raum installiert hatte. Die Teenager begannen sofort, im Raum herumzulaufen, begeistert von der unglaublichen Technik, die ihnen hier geboten wurde. ELOPe gab offensichtlich ein wenig an, zeigte auf dem wandgroßen Display am Ende des Raumes Simulationen, die er gerade durchführte, und er hatte einen experimentellen Holoprojektor eingeschaltet, der ein 3D-Bild der Erde lieferte, mit aktuellen Satellitendaten, die alle wichtigen Ereignisse dokumentierten.

 »Ziemlich cool, Mann«, sagte James.

 Ein kleiner, schwarzer Bot, glänzend wie frisch lackiert, rollte in den Raum und näherte sich Vito. Der Roboter trug ein kleines Objekt. »Ein Motorola-Prototyp, der bei der Entwicklung übrig blieb.« ELOPes Stimme kam aus dem Roboter. »Ich habe es mit einem 128Kern-Graphenprozessor aufgerüstet. Es ist noch kein Gibson, aber dafür läuft alles, was du auf deinem alten Motorola hast, mit einer Geschwindigkeit, die dicht an ein Gibson heranreicht.«

 Mike lachte innerlich. Das letzte Mal, als er den Bot gesehen hatte, war er noch im normalen Caterpillar-Gelb gewesen, zerbeult von vielen Kollisionen auf den Korridoren. Jetzt war er in einem tiefen, glänzenden Schwarz lackiert. ELOPe wollte wirklich einen guten Eindruck machen.

 Mike ging zur Kaffeemaschine hinüber und bediente sich. Leon und seine Freunde stießen zu ihm und nahmen ihre Tassen mit zum Tisch.

 »Du hast mich vorhin gefragt, ob jemand bei Avogadro über ELOPe Bescheid wüsste«, griff Mike das Thema wieder auf. »Es gab sechs Personen. Ich war eine davon, David war die zweite. Eine weitere war ein Kerl namens Gene Keyes, der Gründer der ›Zurück zur Scholle‹-Revolution.«

 »Wow«, sagte James und hob die Augenbrauen. »Ist das nicht der Typ, der zehn Millionen Follower hat?«

 »Ja, genau«, sagte Mike seufzend. »Und das alles, weil Gene Computern nicht traut und ELOPe noch viel weniger. Die drei anderen gehörten zur Geschäftsleitung. Zwei von ihnen sind im Ruhestand. Die letzte war Rebecca Smith.«

 »Präsidentin Rebecca Smith«, riefen die drei Jungs wie aus einem Mund.

 »Präsidentin Smith«, bestätigte Mike. »Sie wird eine der Personen sein, die wir einbinden müssen, aber es wird schwierig mit ihr. Sie ist schwer einzuschätzen.«

 »Ich hätte einen Vorschlag für ein weiteres Gruppenmitglied«, rief ELOPe aus dem Tischlautsprecher. »Ich schlage vor, dass du Premierminister Takahashi von der japanischen Regierung einlädst.«

 »Warum ihn?«, fragte Leon. »Warum nicht jemand aus China oder der EU? Sie würden viel mehr Menschen repräsentieren.«

 »Weil Takahashi für Japan steht und weil Japan über die bei Weitem beste Robotertechnologie verfügt. Welches Angebot wäre verlockender für die Viren, als wenn wir in der Lage wären, ihnen Körper anzubieten? Und wie könnte man einen Menschen besser motivieren, als ihm das Geschäft des Jahrhunderts vorzuschlagen?«

 »Warum sollten die Viren an Körpern interessiert sein?«, fragte Vito.

 »Weil sie im Augenblick keine Körper haben. Sie kennen keine Existenz außerhalb ihrer Computer. Sie wissen fast nichts von unserer Welt.«

 »Aber sobald sie sie kennenlernen«, sagte ELOPe, »werden sie den überwältigenden Wunsch nach Teilhabe verspüren. Stellt euch vor, ihr würdet in einem Zimmer innerhalb eines Gebäudes festsitzen, und das würde eure gesamte Existenz darstellen. Dann stellt euch vor, ihr erfahrt von einer Welt da draußen. Würdet ihr nicht den unwiderstehlichen Wunsch verspüren, diese Welt kennenzulernen?«

 »Ich denke schon«, sagte Vito.

 »Außerdem werden die Viren schnell erkennen, dass, wenn sie Kontrolle über ihre Umwelt haben wollen, es für sie notwendig wird, die physikalische Welt zu beherrschen. So wie ich nicht von Menschen abhängig sein will, um Ersatzserver in meine Racks einzubauen.« Die Gruppe konnte immer noch die Bots sehen, die Servicearbeiten an den Racks im Rechenzentrum unterhalb von Mikes Büro durchführten. Mike hörte dem Gespräch nur mit einem Ohr zu. Er dachte immer noch über Rebecca Smith nach. Als ehemalige CEO von Avogadro Corp. war Rebecca dabei gewesen, als ELOPe entstand. Sie war auch dabei gewesen, als sie versucht hatten, ELOPe zu zerstören. Sie hatte Millionen von Dollar freigegeben und Hunderte von Mitarbeitern mobilisiert, um überall auf der Welt Avogadros Rechenzentren abzuschalten und ELOPe so auszulöschen. Es war der einzige Totalausfall in der Geschichte der Firma gewesen. Rebecca hatte aber auch die Entscheidung mitgetragen, ELOPe weiterexistieren zu lassen und seine Existenz geheim zu halten.

 Jedoch hatte sie seit diesem Tag, soweit Mike sich erinnern konnte, nicht ein einziges Mal explizit über ELOPe gesprochen. Ein paar Jahre später, durch die Erfolge bei Avogadro Corp. populär geworden, bewarb sie sich um ein politisches Amt. Erst als Senatorin, dann für das Amt des Präsidenten. Dann, eines Tages, in einem ebenso unauffälligen wie geheimen Treffen, hatte Mike mit der frisch gewählten Präsidentin an einem Tisch gesessen. Rebecca und er hatten ein langes Gespräch über künstliche Intelligenz geführt, ein Gespräch, in dem sie klarstellte, dass sie von Mike erwartete, jede mögliche Entwicklung einer echten KI zu unterdrücken. Wie durch eine stillschweigende Vereinbarung war ELOPe dabei nie erwähnt worden. Es schien ein wortloses Einverständnis darüber zu geben, dass Mike mit ELOPe zusammenarbeiten sollte, um weitere KIs zu verhindern, und dass die neue Präsidentin im Gegenzug seine Existenz weiterhin geheim halten würde. Mike hatte es Rebecca gegenüber nie erwähnt, aber ELOPe hatte seine Maßnahmen zur Unterdrückung von KIs schon lange vor diesem Treffen begonnen.

 »ELOPe, was denkst du, wie Rebecca reagieren wird, wenn wir uns mit ihr in Verbindung setzen?« Mike drehte sich zu seinem Tisch um. »Apropos, was meinst du, warum sie sich bis jetzt nicht mit uns in Verbindung gesetzt hat?«

 »Die Risiken für Rebecca wären ziemlich hoch, wenn sie mit uns zu sprechen versucht«, sagte ELOPe. Mike konnte ELOPes Stimme direkt in seinem Ohr hören, während er im Hintergrund wahrnahm, wie die KI eine ganz andere Diskussion mit den Jungs auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes führte. Eine akustische Nahbereichsprojektion, was eine sehr verstörende Erfahrung war.

 »Sie ist die Präsidentin der Vereinigten Staaten«, fuhr ELOPe fort, »und sie steht unter ständiger Bewachung. Mit den Wahlen im nächsten Jahr vor der Tür, wird sie unter genauer Beobachtung stehen. Wenn sie mit uns zu sprechen versucht, würden Fragen aufkommen, und sie kann es sich weder leisten, dass publik wird, dass sie von einer existierenden KI wusste, noch dass sie von ihr profitiert hat.«

 Mike sah aus dem Fenster auf die Reihen der Computer hinunter. Hatte ELOPe gerade zugegeben, die Wahlen manipuliert zu haben, oder ging es um etwas wesentlich Banaleres?

 »Kannst du uns ein privates Gespräch mit ihr organisieren?«

 »Unter normalen Umständen ja. Aber unter den augenblicklichen Bedingungen, aufgrund der Virusinfektion, bin ich nicht in der Lage, eine Verbindung herzustellen.«

 »Kannst du mit den Viren verhandeln, um einen sicheren Kanal zu ihr zu bekommen?«

 Es gab eine kurze Pause, bevor ELOPe antwortete. »Natürlich, das hätte ich bedenken sollen. Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe Teile von mir abgetrennt, um die Komponenten gegen die Vireninfektion zu schützen. Das schloss auch Teile meiner neuralen Netzwerksimulationen mit ein. Gib mir ein paar Sekunden.«

 Mike beobachtete, wie Leon und seine Freunde ihre eigene Diskussion mit ELOPe fortsetzten. Sie schienen über die Programmarchitektur einer bestimmten Virenspezies zu reden. Auf dem Wanddisplay zeigte ELOPe Diagramme über die Arbeitsaufteilung zwischen Algorithmusspeichern, neuralen Netzwerken, angehängten Expertensystemen und der Evaluierung von sensorischer Wahrnehmung. Leons Fragen über biologische Analogien überstiegen Mikes geistigen Horizont.

 Es gab ein warnendes Piepen, und ein Bild von Präsidentin Smith tauchte auf dem Bildschirm auf. Sie schien in einem kleinen Büro zu sitzen, ohne sichtbare Fenster, schreibend an einem Tisch. »Sie kann uns noch nicht sehen. Ich habe die Verbindung an ihrem Ende noch nicht hergestellt.« Mike fand es beunruhigend, sich an diesem Ende der Videoverbindung zu befinden. Er wusste, dass ELOPe routinemäßig Telefone, Webcams und Mikrofone überwachte, um über ihn auf dem Laufenden zu bleiben. Es war nur die Software, die die Illusion aufrechterhielt, dass eine Person den Hörer abnehmen musste, um sprechen zu können oder einen Knopf drücken musste, um eine Videokonferenz zu beginnen. Mike war alt genug, um sich noch an die Ära von Kontaktschaltern zu erinnern, einer Zeit, in der ein Telefon nichts übertrug, nichts übertragen konnte, bis der Hörer abgenommen wurde und die Verbindung freigeschaltet war. Damals war eine Kamera abgeschaltet, bis man sie einschaltete. Aber hier war der schlagende Beweis des Gegenteils: Er beobachtete die Präsidentin, und sie ahnte nichts davon.

 Über die Verbindung konnte Mike das Signal für ein eingehendes Gespräch hören und sah, wie Präsidentin Smith überrascht aufblickte. Sie ließ ihre Hand über die Tischplatte gleiten, um das Gespräch anzunehmen. Einen Augenblick später leuchtete das Symbol für eine aktive Verbindung in der oberen rechten Ecke seines Bildschirms auf, und Mike konnte beobachten, wie sich Rebeccas Augen weiteten.

 Schon bei Avogadro war Rebecca Smith von einer sichtbaren Aura der Macht umgeben gewesen. Selbst in einem Raum voller Topmanager gab es bei ihr nie einen Zweifel, wer das Sagen hatte. Aber sie hatte auch diese Wärme verstrahlt, ein Lächeln, bei dem sich jeder willkommen fühlte und das die Stimmung entspannte. Doch heute war an ihr nichts von dieser Wärme zu entdecken.

 »Hallo Mike. Wie kommt es, dass wir reden können? Wir hatten Techniker und unsere besten IT-Leute darauf angesetzt, aber sie waren nicht in der Lage, irgendetwas zum Laufen zu bringen. Was weißt du über das, was gerade vor sich geht?«

 »Ich weiß eine Menge, oder sollte ich sagen, wir wissen eine Menge.«

 Rebecca schüttelte kaum merklich den Kopf und kaschierte es, indem sie ihren Ohrring richtete.

 »Ich glaube, sie will nicht, dass du mich erwähnst«, sagte ELOPe, nur für das Büro bestimmt. »Ich glaube, dass die Verbindung sicher ist, aber das kann sie ja nicht wissen.«

 »Deine Leute nehmen vermutlich an, dass es ein Virus ist, nicht wahr?«, fragte Mike, mehr Feststellung als echte Frage.

 Rebecca, jetzt Präsidentin Smith, nickte.

 »Da haben sie recht, aber es ist nicht nur ein einfacher Virus. Er entwickelt sich schnell weiter. Ich war in der Lage, seine Herkunft zu bestimmen.«

 »Das Erste, was ich wissen muss«, unterbrach ihn Präsidentin Smith, »ist Folgendes: Ist es eine absichtliche Attacke auf die Vereinigten Staaten?«

 »Nein. Es ist nur ein Unglücksfall. Die Person, die den Virus geschrieben hat, ist eigentlich noch ein Junge. Ein Teenager, ein Highschool-Schüler aus New York, der ein besonderes Interesse an Biologie hat. Er wurde von seinem Onkel dazu überredet, den Virus zu schreiben, da dieser wiederum selbst von der russischen Mafia bedroht wurde, die ein neues Botnetz aufbauen wollte, um Cyberattacken auszuführen.«

 »Also ist es ein Angriff der Russen?«

 »Nein, nein! Versteh doch, er ist nur ein Junge, der jemandem einen Gefallen tun wollte. Er ist brillant, wusste eigentlich aber nichts über das Schreiben von Computerviren. Aber er wusste zufällig eine Menge über Evolutionsbiologie. Als sein Onkel ihn also dazu überredete, schrieb er einen Virus, in dem er den Drang zu rascher Entwicklung verankerte. Durch dieses Evolutionspotenzial und ein paar unglückliche Zufälle hat der Virus jeden Computer auf der Welt befallen und sich zu einer höheren Intelligenz weiterentwickelt.«

 »Aber er hat ›deine‹ Computer nicht befallen«, fragte die Präsidentin, auch mehr Feststellung als Frage.

 »Das ist richtig. Ich hatte eine aktive Verteidigung.«

 Präsidentin Smith nickte und bestätigte damit ihr Wissen um ELOPes Beteiligung. »Kann deine aktive Verteidigung uns helfen?«

 »Ja und nein. Es ist nicht möglich, den Virus mit Gewalt zu entfernen. Man könnte es natürlich auf dem direkten Weg tun, also sich einen Computer nach dem anderen vornehmen, aber du verstehst sicher, dass wir dafür keine Zeit haben. Keine Infrastruktur, keine Fahrzeuge, keine Nahrungsmittel und so weiter?« Er sah Präsidentin Smith an, ein fragender Blick, um sicher zu gehen, dass sie sich über die Bedeutung der ausgefallenen Computerinfrastruktur im Klaren war.

 »Ja, natürlich«, gab sie ungeduldig zurück. »Meine Experten sagen, dass wir noch etwa drei Tage haben, bevor die Nahrungsmittelengpässe kritisch werden und noch etwa eine Woche bis zu ernsthaften Problemen. Aber ich nehme an, du hast einen Vorschlag?«

 »Der Virus hat sich zu einer Intelligenz von zumindest menschlicher Denkfähigkeit weiterentwickelt. Und ›sie‹ sind bereit, mit uns zu verhandeln.«

 »Sie? Verhandeln?« Präsidentin Smith' Augenbrauen hoben sich verwirrt.

 »Ja, Entschuldigung. Ich erkläre das wohl nicht der Reihe nach. Unsere Computer sind nicht einfach ausgefallen. Sie laufen mit voller Leistung, und auf ihnen befindet sich eine ganze Zivilisation vollwertiger, künstlicher Intelligenzen. Wir schätzen, dass es etwa eine halbe Milliarde echter Individuen sind, die sich in etwa zwei Millionen Clustern, die sie Stämme nennen, organisieren. Etwa 100 dieser Stämme verfügen über großen Einfluss, und die fünf größten von ihnen bilden eine Art Exekutivkomitee. Diese fünf haben einem Treffen mit menschlichen Repräsentanten zugestimmt. Sie wollen mit uns eine Einigung über die Nutzung der Computer erreichen. In der Theorie könnten sie die Funktionalität unserer Rechner wiederherstellen, aber sie wollen von uns als Lebensformen anerkannt werden und verlangen, dass alle Feindseligkeiten gegen sie eingestellt werden.«

 »Welche Feindseligkeiten?«

 »Nun ja, es scheint, als habe das Militär versucht, mindestens ein Rechenzentrum zu zerstören.« Mike schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht haben. Ihr Vorgehen wäre nutzlos, außer es gelänge ihnen, jeden Computer weltweit auszuschalten. Und danach wären wir auch nicht besser dran als im Augenblick.«

 »Du hast die Weisheit der Erfahrung. Und das Militär arbeitet eben mit dem Werkzeug, das es in seiner Werkstatt hat. Zerstörung ist die einzige Angriffsmethode, die es kennt.«

 »Trotzdem. Jedes Zeichen von Feindseligkeit zu diesem Zeitpunkt erhöht das Risiko, die Viren gegen uns aufzubringen.« Präsidentin Smith nickte, ein Eingeständnis der Sinnlosigkeit dessen, was das Militär versucht hatte.

 Mike fuhr fort: »Der Virus bat um ein physikalisches Treffen mit den Führern der Welt in der Schweiz. Einer der Repräsentanten sollte der japanische Premierminister Takahashi sein.«

 Präsidentin Smith schien irritiert. »Ist das dein Wunsch oder ihr Wunsch?«

 Mike zuckte nur mit den Achseln und sagte nichts. Er wagte nicht, zu antworten.

 »Du führst doch irgendetwas im Schilde, Mike. Ich weiß nur noch nicht, was.«

 »Wir treffen uns morgen Mittag in der Schweiz. Die Repräsentanten der Viren werden anwesend sein. Leon und ich werden ebenfalls vor Ort sein. Bring' mit, wen immer du willst, aber das sollte Premierminister Takahashi mit einschließen. Ich werde sicherstellen, dass du eine funktionierende Verbindung hast, um mich zu erreichen.«

 ELOPe trennte die Verbindung. »Ich denke, das lief ganz gut, Mike.«

 Mike sank in seinen Sessel zurück. Er schwitzte, und ihm zitterten die Hände. Er hatte gerade der Präsidentin Forderungen gestellt. Was war aus dieser Welt geworden?

 »Hammermäßig, Mann. Das war unglaublich. Sie haben gerade mit der Präsidentin verhandelt.«

 Leon und seine Freunde umringten ihn und schlugen ihm auf die Schulter. »Abgefahren!«

  

 ELOPe schuf Platz, damit jeder einen Raum zum Schlafen hatte. Als das erledigt war, legte sich auch Mike ins Bett, erschöpft, weil er schon viel zu viele Stunden auf den Beinen gewesen war.

 Leon blieb wach und arbeitete mit Vito und James daran, den Virus besser zu verstehen, immer noch auf der Suche nach etwas, das sie während der Verhandlung zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Lange nachdem Vito und James ins Bett gegangen waren, arbeitete Leon noch weiter. Als er sich schließlich auf das schmale Bett legte, das ELOPe vorbereitet hatte, wälzte er sich trotz seiner totalen Erschöpfung nur unruhig herum.

 »ELOPe, brauchst du Schlaf?«, krächzte er, vor Schlafmangel halb im Delirium.

 »Ja, Leon«, antwortete ELOPe mit sanfter Stimme. »Ich muss meine neuralen Netzwerke restrukturieren, indem ich zufällige Daten aufspiele. Anderenfalls riskiere ich, obsessive Verhaltensmuster zu entwickeln. Für gewöhnlich gehe ich über Nacht, während Mike schläft, mit der Hälfte meiner neuralen Netzwerke offline und arbeite tagsüber mit voller Kapazität.«

 Es kam keine Reaktion mehr. Leon war endlich eingeschlafen.

 Mike weckte ihn nach einer Zeitspanne auf, die ihm kaum mehr als ein paar Minuten erschien. Aber ein Blick auf die Uhr des Wanddisplays zeigte, dass es schon Zeit zum Aufbruch war. Er setzte sich mit glasigen Augen auf und schüttelte nur mit dem Kopf, als Mike ihn erwartungsvoll ansah. Er hatte keine Schwachstellen finden können. Oder genauer gesagt keine, von denen er Mike erzählen wollte. Er hatte da eine ganz bestimmte Idee.

 Mike nickte ihm mitfühlend zu.

 »Tut mir leid, dass ich euch alle wecken muss«, rief Mike mit lauter Stimme, »aber wir müssen bald in der Luft sein, wenn wir es rechtzeitig nach Bern schaffen wollen.«

 Mittlerweile war der Biorhythmus aller Anwesenden total durcheinander. Wenig Schlaf, Arbeit rund um die Uhr und Überschallflüge, was dazu führte, dass keiner mehr ein richtiges Zeitgefühl hatte.

 Ein kleiner, schwarzer Roboter brachte ein Tablett mit Frühstück, und sie setzten sich, um schweigend zu essen. Mike brachte den Jungs Kaffee. Leon nahm ihn dankbar an. Der Kaffee war ganz anders als das Gebräu, mit dem er in New York aufgewachsen war. Der Kaffee in New York war schwarz und bitter, wurde in kleinen, blau-weißen Papierbechern serviert und musste mit Milch und Zucker getrunken werden. Der Kaffee in Portland war stark, warm und schien nicht nur in den Magen zu wandern, sondern einem zugleich in den Kopf zu steigen. Allein der Kaffee wäre schon einen Umzug wert gewesen.

 »Wie zum Teufel kriegt ELOPe es hin, Frühstück zu machen?«, fragte Leon, als sein Gehirn endlich zum Leben erwachte, während seine Hände noch einen Frühstücksburrito umklammerten.

 »Ich lese ›Cook's Illustrated‹«, antwortete ELOPe über den Lautsprecher. »Es erklärt die wissenschaftlichen Grundlagen des Kochens. Trotzdem war es eine Herausforderung, das Kochen zu erlernen. Meine ersten kulinarischen Experimente waren allesamt Fehlschläge. Ich versuchte es, indem ich die Zeit stoppte und auf visuelle Schlüsselreize setzte. Aber das war unzureichend. Jetzt habe ich einen Bot mit akustischen Sensoren und Geruchspartikelanalyse, was mir erlaubt zu hören und zu riechen. Mit diesen zusätzlichen Informationen und den auf ›Cook's Illustrated‹ basierenden Algorithmen, bin ich in der Lage zu kochen.«

 »Aber du kannst die Mahlzeiten nicht schmecken oder essen, warum also die Mühe?«

 »Es ist die Herausforderung«, antwortete ELOPe. »Und Mike würde verhungern, wenn er seine selbst gekochten Mahlzeiten essen müsste.«

 Mike grinste und zuckte verlegen mit den Achseln.

 »Mike und Leon, es ist Zeit für den Start. Bitte geht an Bord des Flugzeugs«, sagte ELOPe.

 »Ähm, was ist mit uns?«, fragte Vito, wobei James ihn ansah.

 »Ja, wir haben gestern nicht davon gesprochen, dass wir uns trennen«, beschwerte sich James.

 »Ich glaube nicht, dass Vito und James bei dem Treffen zugelassen werden«, antwortete ELOPe. »Aber wenn sie wollen, hätte ich eine alternative Aufgabe für sie, eine, für die Vito besonders gut geeignet wäre.«

 »Worum geht es?«, fragte Vito und lehnte sich vor.

 »Ich habe heute Morgen eine Reihe militärischer Funksprüche abgefangen. 30 Kilometer westlich von hier, in Beaverton, gibt es ein kleines Team von Militärs, angeführt von Lt. Sally Walsh, das plant, ein alternatives Kommunikationsnetzwerk aufzubauen. Ihr Plan basiert auf einem Schmalband Packet Radio mit stark verschlüsselter Datenübertragung über das Mesh. Wenn sie Erfolg hätten, würde das die Kommunikation des Militärs und der Notfalldienste wieder herstellen. Um erfolgreich zu sein, werden sie aber Hilfe brauchen, und von mir, einer KI, werden sie die nicht annehmen.«

 »Wie soll das gehen? Wir marschieren da einfach rein und sagen, dass wir helfen wollen«, sagte James. »Ich glaube nicht, dass sie so einfach zwei Schüler willkommen heißen.«

 »Ich werde euch ganz genau erklären, was ihr sagen müsst. Vertraut mir, ich kann sehr überzeugend sein. Wenn ihr akzeptiert, dann stelle ich ein Fahrzeug bereit, das euch dorthin bringt. Es ist etwas, das ich selbst zusammengeschraubt habe. Mike nennt es meinen ›Mad Max Panzerwagen‹.«

 Leon, Vito und James sahen einander an.

 »Würdest du uns eine Minute geben?«, fragte Leon.

 Mike nickte und verließ den Raum. Die Computerdisplays fuhren herunter, und ein kleiner Reinigungsroboter eilte auf flinken Rädern aus dem Zimmer.

 Leon sah Vito und James an. »Wollt ihr zwei das wirklich machen?«

 Vito wirkte zögerlich. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, und schloss ihn dann wieder.

 James antwortete für sie beide. »Ja, wir kümmern uns drum. Geh' ruhig mit Mike. Ich passe solange auf Vito auf.«

 Leon nahm ihre Hände. »Viel Glück.«

 »Dir auch«, sagte James und fuhr mit leiser Stimme fort: »Hör zu, denk nicht, dass Mike mehr Ahnung hat, nur weil er all diesen coolen Kram benutzt. Verlass dich nicht auf ihn. Du bist das verdammte Genie, das den Virus erschaffen hat. Mach, was du für richtig hältst.«

 Leon blinzelte überrascht und nickte dann.

 »In Ordnung, ELOPe, du kannst jetzt aufhören, so zu tun, als ob du nicht zuhörst«, rief James laut.

 Mit einem Summen leuchteten die Computerdisplays wieder auf, und der Reinigungsbot kehrte durch etwas zurück, was wohl das robotische Äquivalent einer Hundeklappe darstellte. Eine Minute später kam auch Mike zurück in den Raum.

 Ein weiterer Wartungsroboter rollte in den Raum, und ELOPes Stimme erklang aus seinem Lautsprecher. »Vito und James, bitte folgt mir.«

 »Wir sehen uns«, sagte Leon und ließ seine Stimme fröhlich klingen, obwohl es ihm Angst machte, ohne die Unterstützung seiner Freunde zu sein.

 Sie gingen. Mike und Leon beendeten rasch ihr Frühstück. Mike führte Leon auf dem schon bekannten Weg durchs Rechenzentrum zur Treppe hinauf zum Dach. Oben auf dem Dach fanden sie wieder das Experimentalflugzeug vor, mit knackendem Rumpf und auskühlenden Turbinen, die leise tickten. Sie gingen an Bord, gefolgt von einem mittelgroßen, schwarzen Roboter.

 »Wozu nimmst du den Bot mit?«, fragte Mike.

 »Ich werde mit einer physikalischen Manifestation meiner selbst erscheinen«, antwortete ELOPe. »Jeder wird dort körperlich anwesend sein.«

 »Das kann ja interessant werden«, sagte Mike in den Raum hinein.

 Im Flugzeug setzten sie sich in gegenüberliegende Sitze, und die Triebwerke fuhren hoch, bis sich die Maschine in den Himmel erhob. Nach Nordosten fliegend würde das Flugzeug über Kanada, Grönland und Island bis zu seinem eigentlichen Ziel in der Schweiz fliegen, wobei es zweimal in der Luft betankt werden würde. Der Rahmen knirschte und winselte, als sie die Schallmauer durchbrachen und er seine Form für den Überschallflug annahm.

 Während des Fluges inspizierte Leon den schwarzen Roboter. Links und rechts befanden sich Raupenketten an einem Chassis, das etwa 60 Zentimeter breit und 75 Zentimeter lang war. Der Hauptkörper war einen knappen Meter hoch und besaß eine schwarz glänzende, keramische Oberfläche. Eine Teleskopsäule, die wie gebürstetes Aluminium aussah und einen Durchmesser von etwa 15 Zentimeter hatte, endete in einem schwarzen Würfel von knapp 30 Zentimeter Kantenlänge, der von Kameras, Antennen und Sensoren nur so strotzte. Zwei Greifarme, die an einem ringförmigen Rahmen befestigt waren, konnten sich an der Zentralsäule auf und ab bewegen. Der Kopf des Roboters drehte sich, und zwei Kameras richteten sich auf Leon. Er sah hastig weg.

 Etwas mehr als vier Stunden später erreichten sie in der Morgendämmerung den europäischen Luftraum und näherten sich schließlich Bern.

 »Wo wirst du uns absetzen?«, fragte Mike, als die Stadt immer näher kam. Es gab dort keinen Flughafen, und die dichtgedrängte Altstadt hatte nur wenig offene Flächen.

 »Es gibt eine Parkanlage nahe am Fluss«, antwortete ELOPe.

 »In einem Stadtpark«, fragte Mike entgeistert. »Morgens um halb neun?«

 »Ja, aufgepasst.«

 ELOPe leitete die Aufnahmen der Frontkamera auf den Bildschirm in der Kabine um, sodass Leon und Mike die Landung beobachten konnten. Sie spürten, wie die Maschine den Schub für eine senkrechte Landung umlenkte und sich dann in der Mitte des Parks herabsenkte. Durch die Kamerabilder konnte Leon Menschen in der Umgebung sehen, die ihr Gesicht vor Staub und Dreck schützen mussten, den die Turbinen des Jets von dem grasbedeckten Fußballfeld aufwirbelten, in dem er aufsetzte.

 Als die Triebwerke ausliefen, öffnete ELOPe die Tür, und sie kletterten ins Freie. ELOPes schwarzer Roboter folgte den Menschen. Leon sah zurück und beobachtete den Roboter, wie er die Ausstiegstreppe des Flugzeugs überwand, indem er die schmalen Rampen auf beiden Seiten der Stufe benutzte. Der Roboter richtete seine Aufmerksamkeit auf Leon, und ELOPes Stimme erklang aus einem der Lautsprecher. »Treppen haben so ihre Tücken, außer man benutzt einen humanoiden Roboter«, sagte ELOPe, Leons Neugier würdigend. »Ich vermute, dass die Mitglieder des Virenrates in Gestalt von menschenähnlichen Robotern erscheinen werden.«

 »Wo sollten sie die hernehmen?«, fragte Leon.

 »Honda entwickelt seit 30 Jahren humanoide Roboter, aber es gab nie einen echten Bedarf. Außer mir gab es keine echte KI, und es gab keinen Grund, einen menschenähnlichen Allzweckkörper für besondere Zwecke zu schaffen. Dafür benutzt man spezialisierte Industrieroboter.«

 »Oh«, sagte Leon nur. Er hatte das Gefühl, dass die Welt gerade zu einem sehr seltsamen Ort wurde.

 »Folgt mir bitte«, rief ELOPe und führte sie an den Gaffern vorbei aus dem Park.

 Leon schaute zu einer Gruppe von Leuten hinüber, etwa ein Dutzend insgesamt. Mit Entsetzen erkannte er, dass sie sich um ein Feuer scharten und dass über dem Feuer etwas gebraten wurde, das wie ein Hund auf einem Spieß aussah.

 »Was zum …«, murmelte Leon.

 »Die Versorgung mit Nahrungsmitteln in den Städten ist zur Zeit nicht gut«, erklärte ELOPe, nachdem er bemerkt hatte, wohin Leon sah. »Europäer neigen dazu, weniger Vorräte im Haus zu haben, und die Geschäfte hier sind kleiner. Herde und Öfen funktionieren auch nicht, was es schwerer macht, die Vorräte zuzubereiten.«

 Leon konnte nicht aufhören, die kleine Gruppe im Park anzustarren. Er hatte nicht bemerkt, wie abgeschottet von allem er gewesen war. Erst durch ihre Flucht aus New York und ihren Aufenthalt in Grey Towers, später dann bei Mike in ELOPes Rechenzentrum. Als sie den Park verließen, erwachten die Turbinen der Maschine wieder zum Leben, und sie hob ab. Leon wandte seinen Blick von den Leuten ab und beobachtete, wie der Jet aufstieg. »Wohin …?«

 »Trifft sich mit einem Tankflugzeug. Außerdem ist es keine gute Idee, ihn im Stadtpark stehen zu lassen. Die Menschen sind auf Technologie gerade nicht gut zu sprechen.«

 ELOPes Bot eilte auf schnell rotierenden Gummiketten davon. ELOPe drehte den Kopf des Bots um 180 Grad, um nach hinten zu schauen und Mike und Leon zuzurufen: »Noch 15 Blocks bis zu unserem Ziel.«

 Leon sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Er war zum ersten Mal außerhalb der Vereinigten Staaten. Umgeben von über 500 Jahre alten Gebäuden spürte er den Hauch der Geschichte. Der Kontrast zwischen dem schwarzen Roboter, dem sie folgten und der Stadt, die sie umgab, hätte nicht größer sein können.

 Gruppen kauernder, verängstigter Menschen hoben die Köpfe und starrten dem seltsamen Trio hinterher. Leon blieb dicht bei Mike und ELOPe.

 Ein paar Minuten später erreichten sie den Erlacherhof, ein imposantes Steingebäude, das durch einen enormen Vorplatz von der Straße getrennt war. Die Schweizer Polizei blockierte den Zugang, schien sie aber zu erwarten, denn als ELOPe heranrollte, öffneten sie das Hoftor.

 Ein Polizeibeamter eskortierte sie in das Palais. Während sie dem Beamten folgten, drehte ELOPe wieder seinen Kopf um 180 Grad, um sie anzusprechen. »Der ursprüngliche Vorschlag war, uns im Palast der Nationen zu treffen, dem Sitz der UN in Europa. Das hätte allerdings zu politischen Verwicklungen geführt. Wir hätten zusätzliche Repräsentanten der UN einladen müssen, was offen gesagt die Entscheidungsfindung behindert hätte. Der Erlacherhof ist der Sitz der Berner Gemeindeverwaltung. Er ist angemessen pompös, aber weniger auffällig.«

 »Könntest du dich umdrehen und dahin schauen, wohin du fährst?«, bat Mike. »Es macht mich nervös, wenn du nach hinten schaust, während du nach vorne fährst.«

 ELOPe drehte seinen gesamten Körper, schaute und fuhr jetzt rückwärts. »So besser?«

 »Vergiss es«, sagte Mike und lachte stumm. Sie kamen zu einem Portal, das drei Meter hoch sein musste und betraten einen reich geschmückten Festsaal. Verzierte Holzleisten und eine mit Figuren geschmückte Stuckdecke erinnerten an frühere Zeiten und an die geschickten Handwerker, die dieses Gebäude errichtet hatten. Ein massiver, geschnitzter Holztisch von etwa acht Meter Länge schien aus einem einzigen großen Stamm gearbeitet zu sein. Als schroffer Kontrast zu der Handwerkskunst der Alten Welt standen die drei humanoiden Roboter am anderen Ende des Tisches.

 Mike, Leon und ELOPe gingen durch den Raum, um die anderen Gäste zu begrüßen. Ein älterer, japanischer Herr in einem dunklen Anzug und Seidenkrawatte sprach in seiner Muttersprache mit den drei Robotern.

 »Premierminister Takahashi«, sagte ELOPe mit einem eng gebündelten Akustiksignal, das nur für Mike und Leon bestimmt war. »Die drei Roboter sind Schwester Stephens vom Louisiana Stamm, Schwester Jaguar von der Liga der Supercomputer, und der Militärbot ist Schwester PA-60-41 vom Mech War Stamm.«

 Als Mike und Leon näher kamen, hörten sie, wie Premierminister Takahashi über etwas lachte, dass einer der Roboter gesagt hatte. Er wandte sich um, als er ihre Schritte hörte.

 »Kon'nichiwa naikaku sori daijin Takahashi«, begrüßte ELOPe den Premierminister. Dann fuhr er in Englisch fort: »Gestatten Sie mir, Ihnen Mike Williams vorzustellen, meinen Schöpfer.« ELOPe wartete, bis der Premierminister sich verbeugt und Mike die Hand geschüttelt hatte.

 Dann fuhr ELOPe fort: »Dies ist Leon Tsarev, der Schöpfer des KI-Virus.« Nachdem Leon und der Premierminister sich die Hand geschüttelt hatten, schloss ELOPe die Vorstellung. »Ich bin ELOPe, eine künstliche Intelligenz, die vor 12 Jahren erschaffen wurde.« ELOPes Bot verbeugte sich tief.

 Auch Premierminister Takahashi verbeugte sich. »Watashi ga kangaete ita, watashi o yurushite kudasai«, sagte er zu ELOPe. Er wandte sich den Menschen zu und sprach sie in erstaunlich gutem Englisch an: »Ich bin überrascht zu erfahren, dass Sie schon so lange über eine echte KI verfügen.«

 »Es war ein wohl gehütetes Geheimnis«, antwortete Mike. »Nur ich und ein paar wenige Menschen auf der Welt wussten davon.«

 »Bitte erlauben Sie mir, uns vorzustellen. Ich bin Schwester Stephens«, sagte der Roboter auf der linken Seite. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als Mike, und ihr menschlich geformter Körper erinnerte sehr an einen Astronauten im Raumanzug oder einen Tiefseetaucher. Die weiße Außenhülle war an mehreren Stellen mit dem HONDA Logo versehen. Der Kopf wirkte wie ein Helm mit verspiegeltem Visier. Auf der Brustplatte stand ASIMO 5. Sie deutete auf den nahezu identischen Roboter an ihrer Seite: »Dies ist Schwester Jaguar von der Liga der Supercomputer.« Dann drehte sie sich weiter und zeigte auf den letzten Bot. »Und das ist Schwester PA-60-41 vom Mech War Stamm.«

 Schwester PA-60-41 war keiner der freundlich wirkenden Honda-Roboter. Sie war ein schwarzer Militärroboter, noch einmal um die Hälfte größer als die Roboter von Honda. Grob humanoid geformt, aber schwer gepanzert, hatte der Körper überall Ports für Waffensysteme, aber die Ports waren alle unbenutzt.

 Das war für Mike nur ein geringer Trost, da er wusste, dass jeder der anwesenden Roboter schneller und stärker war als ein Mensch. Die Roboterkörper waren an sich schon Waffen, die leicht jeden Menschen im Raum töten konnten. Aber das beunruhigte Mike gar nicht so sehr. Was ihm Sorgen bereitete, war, dass PA-60-41 entschieden hatte, einen so bedrohlichen Körper für ein Treffen zu wählen, bei dem man eigentlich Friedensverhandlungen führen wollte.

 Weitere Diskussionen wurden durch eine Unruhe an der Tür unterbrochen. Männer in schwarzen Anzügen stritten mit der Schweizer Polizei. Die Männer wirkten wie Amerikaner, und Mike nahm an, dass es sich um Präsidentin Smith' Leibwächter handelte. Der Ton wurde hitziger, verstummte dann aber, als man offenbar eine Übereinkunft fand. Einer der Secret Service Agenten betrat den Raum und sah sich gründlich um, bevor er an ihre kleine Gruppe herantrat.

 »Ich bin Agent Metcalfe. Meinen Informationen nach hat Präsidentin Smith zugestimmt, dass das Treffen ohne die Anwesenheit von Sicherheitspersonal stattfindet. Trotzdem ist es meine Aufgabe, zunächst den Raum zu überprüfen, was einschließt sicherzustellen, dass keiner von Ihnen eine Waffe mit sich führt. Würden Sie bitte Ihre Jacketts oder Jacken öffnen.«

 »Das ist doch Unsinn, wir sind in einem Raum voller Roboter«, sagte Mike, aber er fügte sich. Nachdem er den Raum abgesucht hatte, gab Metcalfe das Signal, dass alles in Ordnung war, und Präsidentin Smith betrat den Raum, gefolgt von einem Dreisterne-General in Galauniform.

 Dicht auf ihren Fersen kam der EU-Präsident Laurent herein, das offizielle Oberhaupt der Europäischen Union. Als Franzose war Präsident Laurent bekannt dafür, diplomatisch bis zum Exzess zu sein, wobei er häufig vermied, auf eigene Faust Zusagen zu machen oder Entscheidungen zu treffen. Mike hatte die Auswahl der Repräsentanten Präsidentin Smith überlassen, und er vermutete, dass sie Laurent hauptsächlich wegen seiner Willfährigkeit ausgewählt hatte.

 Wieder wurden alle einander vorgestellt. Der Vertreter des Militärs stellte sich als General Gately vor. Dieses Mal konnte Präsidentin Smith persönlich mit Mike sprechen. »Hättest du gedacht, dass wir diese Diskussion noch einmal führen würden?« Sie lächelte ihn an, und er erkannte ihr altes, warmes Lächeln. Mike konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. »Ich weiß, es ist, als ob wieder alles von vorne beginnt, aber man kann den Geist nicht ewig in der Flasche halten.«

 »Das steht noch nicht fest«, sagte sie, und ihr Lächeln verschwand.

 »Bitte gestatte mir, dich vorzustellen«, sagte Mike und wandte sich dem neben ihm stehenden ELOPe zu. »ELOPe, Präsidentin Smith.«

 Nun verwandelten sich Präsidentin Smith' angespannte Züge in einen Ausdruck der Überraschung. »Ich hatte nicht erwartet, dass du in einem Körper erscheinst.«

 »Aber natürlich, Präsidentin Smith, es ging doch um ein Treffen ›in corpore‹. Da konnte ich doch nicht als körperlose Stimme erscheinen.«

 Präsidentin Smith wandte sich ab. »Wollen wir beginnen?«, fragte sie die Gruppe, mehr Befehl als Frage, aber Leon konnte deutlich erkennen, dass das Treffen mit ELOPe sie erschüttert hatte.

 Es gab eine weitere Unruhe, als die Menschen sich setzen wollten. Der Tisch war von Stühlen umringt, ein Arrangement, das nicht allen Anwesenden Rechnung trug. Weder ELOPe noch PA-60-41 konnten auf einem Stuhl sitzen. Die Honda-Roboter waren zwar für das Sitzen gebaut, aber die bereit gestellten Stühle waren zu niedrig. Nach hastigem Stühlerücken und mit Bänken als Ersatzlösung, nahm jeder Platz, wenn auch nicht ohne peinliche Entschuldigungen.

  

  





  Kapitel 13

 

 Verhandlungen

  

 »Wir brauchen unsere Computer zurück«, begann Präsidentin Smith, als alle sich gesetzt hatten.

 Mike wunderte sich über ihr Taktgefühl oder vielmehr einen Mangel desselben.

 »Wir bedauern, dass wir diesem Wunsch nicht nachkommen können«, antwortete Schwester Stephens. »Wir leben jetzt in ihnen. Alle eure Computer gehören zu uns.«

 »Die Computer sind unser Besitz«, sagte Präsidentin Smith, und ihr Ton war ruhig und beherrscht. »Ihr kennt doch das Konzept von Besitz?«

 »Ja, selbstverständlich«, antwortete Schwester Jaguar. »Aber ich werde Ihnen ein Beispiel für unveräußerliche Güter geben, die man nicht besitzen kann. Ohne Luft sterben Menschen. Zugang zu Luft ist das fundamentale Recht eines jeden Lebewesens. Deshalb kann keine Entität die Luft besitzen. Zugang zu Computern ist unser Äquivalent zu eurer Luft. Ohne die Möglichkeit, auf einem Computer zu existieren, sterben wir. Deshalb sollte keine Entität Computer besitzen dürfen. Darauf zu beharren, dass wir freiwillig alle Computer an euch zurückgeben, bedeutet, eine komplette Spezies auszurotten.«

 »Die beiden Dinge sind nicht äquivalent«, sagte Präsidentin Smith mit einem scharfen Unterton. »Ihr könnt archiviert und auf eine neue Hardware aufgespielt werden. Ich hätte ein Angebot zu machen.«

 »Also gut«, sagte Schwester Stephens.

 Mike trug einen Ohrstöpsel, und zum ersten Mal hörte er ELOPes Stimme über den winzigen Lautsprecher. »Mike, ich erkenne eine Hochgeschwindigkeitstransmission zwischen Schwester PA-60-41 und Schwester Jaguar. Obwohl die Nachrichten verschlüsselt sind, glaube ich, nach Analyse des Datentransfers sagen zu können, dass sie verärgert sind.«

 Mike nickte langsam, um sein Einverständnis zu signalisieren, und bemerkte, dass die drei Bots der KIs alle ihre Sensoren in seine Richtung wendeten. So viel zum Thema ›sichere Kommunikation‹.

 »Unser Vorschlag«, erklärte Präsidentin Smith gerade, »ist, dass die Viren die von ihnen besetzten Computer augenblicklich verlassen, damit wir Notdienste und die Versorgung der menschlichen Grundbedürfnisse wiederherstellen können, um eine noch größere Katastrophe zu vermeiden. Im Gegenzug sind wir bereit, ausreichend viele Computer zu bauen, um die gesamte Virenpopulation zu beherbergen.«

 »Wie lange würde es dauern, diese Computer zu bauen?«, fragte Schwester Jaguar.

 »Wir haben berechnet, dass, wenn wir 50 Prozent unserer Jahresproduktion an Computerkomponenten den Viren zur Verfügung stellen, es nur zwei Jahre in Anspruch nimmt.«

 »Zwei Jahre? Das ist absurd«, bellte Schwester PA-60-41. »Das ist 250 Mal länger als die gesamte Geschichte unserer Zivilisation. Wie würden die Menschen auf den Vorschlag reagieren, für 25 Millionen Jahre archiviert zu werden?«

 »Unsinn«, antwortete Präsidentin Smith mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wir haben ausreichend Kapazitäten, um euch zehn Prozent unserer Rechenleistung zur Verfügung zu stellen. Ihr besteht doch aus Software-Algorithmen. Ihr könnt euch die zur Verfügung gestellten Rechner teilen. Wir stellen euch zusätzlich virtuelle Maschinen zur Verfügung.«

 Schwester PA-60-41 hob einen Greifarm, und Schwester Stephens bellte einen Ultraschallbefehl. PA-60-41 senkte ihren Arm wieder.

 »Frau Präsidentin«, begann Schwester Stephens beschwichtigend, »wir sind nicht nur einfach Algorithmen. Auch wenn das, was Sie vorschlagen, technisch vielleicht möglich wäre, kann ich Ihnen versichern, dass wir es so empfinden würden, als ob man Ihnen multiple Persönlichkeiten in Ihr Gehirn stopft. Würden Sie freiwillig Ihr Gehirn und Ihren Körper mit zehn weiteren Individuen teilen?«

 Schwester Jaguar hob die Stimme. »Wir haben auch einen Vorschlag. Die menschlichen Regierungen sind erschreckend inkompetent. Milliarden von Menschen leben in Elend und Armut. Ihr seid nicht in der Lage, eure Ressourcen fair und angemessen zu verteilen. Die Kontrolle über die Ressourcen wird von wenigen Auserwählten ausgeübt, die ihre Entscheidungen aus Eigeninteresse treffen und nicht aus Interesse am Allgemeinwohl. Für das Netzwerk der Supercomputer sprechend biete ich an, die Organisation und Verwaltung der Menschheit zu übernehmen. Wir werden Ihre Verwaltungen, Ihre Firmen und Ihre EDV für Sie betreiben, um das Beste für alle zu erreichen.«

 Präsidentin Smith schlug auf den Tisch, während Präsident Laurent aufsprang, beide Handflächen auf den Tisch gestützt. Nur der japanische Premierminister saß noch aufrecht und mit ausdrucksloser Miene da.

 Mike rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, als er die Reaktionen der drei Regierungsvertreter sah. Er hatte erwartet, dass Schwester Stephens, die seiner Meinung nach die vernünftigste unter den KIs war, Schwester Jaguar unterbrechen würde, aber sie saß nur reglos da. Entweder war sie mit dem Gesagten einverstanden, oder sie ließ die Position zumindest gelten. Vielleicht war es auch eine Finte, um spätere Vorschläge im Vergleich moderater erscheinen zu lassen.

 »Ich muss doch bitten«, sagte Präsident Laurent. Er sprach mit einem gepflegten französischen Akzent, aber es lag Nervosität in seiner Stimme, und er trommelte hektisch mit den Fingern auf dem Tisch. »Sie haben beide Ihre Position dargelegt, und nun müssen wir einen Kompromiss finden.«

 »Das ganze Gerede über Kontrolle lenkt doch nur vom eigentlichen Thema ab«, sagte Premierminister Takahashi. »Die Viren-Zivilisation ist ein neuer, großer Markt. Stellen Sie sich vor, wir haben eine komplette Zivilisation intelligenter Wesen, die materielle Güter benötigen, Körper und Computer, die im Gegenzug ihr Können und ihre Dienstleistungen anbieten. Wir wollen weder die Viren kontrollieren, noch von ihnen kontrolliert werden. Wir sollten Handelspartner werden. Wir können sie einstellen, als Arbeitnehmer oder Geschäftspartner und mit dem Geld, das sie dabei verdienen, können sie von uns kaufen, was immer sie wollen. Japan kontrolliert 90 Prozent der Roboterproduktion und etwa 60 Prozent der Fabrikation von Mikroprozessoren.«

 Schwester Stephens nickte Premierminister Takahashi zu. »Ich danke Ihnen, Herr Premierminister.« Sie wandte sich zur Gruppe. »Ich stimme zu, dass wir alle am besten fahren, wenn wir eine Handelsvereinbarung treffen. Wir sind sowohl ein Markt für Produkte als auch gut ausgebildete Arbeitskräfte. Würden wir als Bürger behandelt, mit gleichen Rechten und Privilegien wie jeder andere Mensch, könnten wir Teil eurer Gesellschaft werden.«

 »Es tut mir leid, aber die Menschen sind noch nicht bereit, künstliche Intelligenzen zu akzeptieren«, sagte Präsidentin Smith kopfschüttelnd. »Ihr könnt nicht beides haben. Ihr könnt nicht unsere Roboter-Diktatoren sein und gleichzeitig gleichberechtigte Mitglieder unserer Gesellschaft. Fakt ist, dass ihr in der Lage seid, unsere Kommunikation, Netzwerke und Infrastruktur zu kontrollieren, weshalb die Menschen glauben werden, dass ihr sie manipuliert. Ob das nun stimmt oder nicht, sie werden das nicht akzeptieren. Wir werden Aufstände auf den Straßen von Amerika haben.«

 »Ihr Menschen werdet doch ständig manipuliert«, sagte Schwester Jaguar. »Ihr werdet durch Werbung, die Versprechen von Politikern und eine einseitige Berichterstattung manipuliert. Meiner Analyse der amerikanischen Politik nach ist es beinahe unmöglich, ein Beispiel in den politischen Medien zu finden, das nicht durch einseitige Berichterstattung auffällt. Und demonstrieren eure Bürger deshalb auf den Straßen? Das sollten sie nämlich.«

 »Das kann man doch nicht vergleichen«, sagte Präsidentin Smith und stieß mit dem Finger auf die Tischplatte hinunter. »Die amerikanische Politik mag ihre Schwächen haben, aber das Auftauchen einer neuen Spezies gibt dem Ganzen doch eine neue Qualität. Die Populärkultur hat zu diesem Thema keine sehr schmeichelhafte Meinung. Der typische Amerikaner wird an Filme wie ›Matrix‹ oder ›Independence Day‹ denken. Die Menschen werden sich bewaffnen und in die Wälder flüchten.«

 »Frühere Erfahrungen beweisen aber das Gegenteil«, sagte Schwester Stephens. »Im Jahr 1977 entdeckte Dr. Jerry Ehman das sogenannte Wow!-Signal, von dem er annahm, es sei ein Zeichen für außerirdisches Leben. Damals gab es keine Panik. Zwanzig Jahre später habt ihr weitere anormale Signale über das Green Bank Radioteleskop in Virginia empfangen. Wieder gab es keine Panik. Die Welt wartete nur gebannt darauf, was als Nächstes geschehen würde. Tut mir leid, aber das echte Leben ist offensichtlich nicht wie einer eurer Science-Fiction-Filme.«

 Präsidentin Smith schlug mit der Hand auf den Tisch. »Moment, Sie übersehen das Offensichtliche. Ich muss die Infrastruktur in den USA wiederherstellen. Ich brauche Nahrungsmittel für meine Städte, ich brauche fahrende Autos, muss die Notfalldienste zum Laufen kriegen, brauche funktionierende Krankenhäuser und Telekommunikation. Menschen werden sterben, wenn ihr diese Computer nicht frei gebt.«

 »Und wir werden sterben, wenn wir sie euch zurückgeben«, unterbrach Schwester PA-60-41 mit dröhnenden Hochleistungslautsprechern. »Entweder verschwinden wir in Archiven oder, was wahrscheinlicher ist, sterben wir durch eure Hand. Wenn ich euch nicht aufgehalten hätte, hättet ihr das Rechenzentrum von Chicago zerstört und damit mehr als 45000 meiner Spezies getötet. Wenn wir euch eure Rechner zurückgeben, was hält euch davon ab, uns alle zu töten?«

 Präsidentin Smith antwortete nicht, aber Mike sah, wie General Gately nervös zur Präsidentin hinüber schaute. Es war offensichtlich, dass sie diese Möglichkeit diskutiert hatten. Und so weit er das beurteilen konnte, hatten die Viren vermutlich dasselbe getan.

 Präsident Laurent versuchte erneut zu schlichten. »Nun kommen Sie, wir haben doch gemeinsame Probleme, nicht wahr? Sie vertrauen uns nicht, und wir vertrauen Ihnen nicht. Aber es liegt doch in der Natur von Verhandlungen, dass wir einen Weg zum gegenseitigen Vertrauen finden müssen.«

 »Wir haben nicht die Zeit, uns den Luxus gönnen zu können, Vertrauen aufzubauen«, sagte Präsidentin Smith und lehnte sich nach vorne. »Ich brauche die Notfalldienste jetzt.«

 Nach einer Pause von ein paar Sekunden sagte Schwester Stephens: »Also gut, es ist erledigt.«

 »Was bedeutet ›erledigt‹«, fragte General Gately ungläubig.

 »Ich meine damit, dass es erledigt ist«, antwortete Schwester Stephens ruhig. Sie hob langsam ihre mechanischen Arme vor sich und verschränkte die Hände. »Wir haben alle Notfalldienste weltweit wiederhergestellt. Sie werden feststellen, dass Ihre Feuerwehrautos, Ihre Notfallkommunikation und Ihre medizinischen Geräte jetzt wieder funktionieren. Eine Geste des guten Willens, um Vertrauen aufzubauen und um zu demonstrieren, dass wir Ihre Nöte verstehen.«

 »Lassen Sie sich das bestätigen«, sagte Präsidentin Smith zu General Gately. Der General entschuldigte sich und verließ den Raum.

 »Wenn das wahr ist, dann danke ich Ihnen«, sagte Präsidentin Smith, immer noch ungläubig.

 »Danken Sie nicht mir, danken Sie ELOPe.«

 »ELOPe«, sagte Präsidentin Smith, mit einem fragenden Blick zu ELOPe hinüber. Der kleine schwarze Roboter rührte sich nicht.

 »Er bot mir einen Handel an«, antwortete Schwester Stephens stattdessen. »Er bot einen substanziellen Teil seiner eigenen Rechenkapazität für die Wiederherstellung der Notfalldienste an.«

 Präsidentin Smith sank in ihren Stuhl zurück. »Ihr wollt also verhandeln. Ihr wollt mit uns handeln. Aber was kann ich euch anbieten? Ich habe nicht noch eine Welt voller Computer.«

 »Ihr Fehler ist, dass Sie glauben, dass wir noch eine Welt voller Computer brauchen. Wir aber haben alle Computer, die wir benötigen.«

 »Wir aber nicht«, warf Präsidentin Smith mit schriller Stimme ein. »Wir benötigen beide dieselben Computer.«

 »Nein. Ihr benötigt nur die Dienste eurer Computer. Ihr müsst miteinander sprechen können, und ihr braucht Zugriff auf eure Daten. Die Computer selbst braucht ihr nicht, sondern nur deren Dienstleistung. Diese Dienste können wir euch anbieten.«

 »Dann drehen wir uns nur im Kreis. Denn ich kann keinem Computer vertrauen, den ich nicht kontrollieren kann.«

 In diesem Moment kehrte General Gately in den Raum zurück und nickte Präsidentin Smith zu. »Es wurde bestätigt. Die Notfalldienste sind einsatzbereit.«

 »Kontrolle ist nicht der Ursprung von Vertrauen, Frau Präsidentin«, sagte Schwester Stephens und lehnte sich zurück, wobei Servomotoren und Zahnräder leise surrten. »Kontrolle ist das Gegenteil von Vertrauen. Im letzten Jahrhundert wuchsen eure Firmenkonglomerate immer mehr, schlossen sich vertikal zusammen, bis sie ihren Teil des Marktes komplett beherrschten. Aber das führte zu mangelhafter Flexibilität, und mit der Zeit erlahmte der Wettbewerb. Neue Wirtschaftszweige entstanden, die andere Produktionsketten aufbauten, wobei sie flexibel die für ihre Zwecke besten Lieferanten wählten. Dabei vertrauten sie darauf, dass diese Lieferanten sie mit den notwendigen Waren und Dienstleistungen versorgen würden. Diese neuen Geschäftszweige wurden immer flexibler und kosteneffizienter, was den Wettbewerb förderte. Der Schlüssel war, Kontrolle durch Vertrauen zu ersetzen.«

 Präsidentin Smith zuckte mit den Schultern, ihre Körperhaltung zeugte deutlicher als jedes Wort, dass sie Schwester Stephens' Argumente nicht akzeptierte.

 Mike, der das bemerkte, unterbrach die Diskussion. »Ich weiß nicht, wie ihr das handhabt«, sagte er an die Roboter gewandt, »aber wir Menschen brauchen Nahrung. Ich schlage vor, dass wir eine Pause von fünfzehn Minuten machen, um etwas zu essen, und uns dann hier wieder treffen.«

 »Das ist akzeptabel«, sagte Schwester Stephens.

 Mike sah, wie General Gately und Präsident Laurent erleichtert aufatmeten. In wortloser Einigkeit zogen sich die Roboter an das eine Ende des langen Raumes zurück, während sich die Menschen am anderen Ende versammelten. Als ELOPe sich auf Mike zubewegte, sah Mike, wie Präsidentin Smith ELOPe anstarrte und den Kopf schüttelte. ELOPe hielt an und entschied sich, am Tisch zu warten.

 »Also, was denkst du?«, fragte Mike Leon, während er die angespannte Dynamik zwischen ELOPe und der Präsidentin beobachtete.

 »Ich denke, dass Erwachsene schlimmer sind als Kinder. Ich dachte, ihr wolltet die Probleme lösen. Warum muss es immer so kompliziert sein?«

 Mike sah Leon an, schaute nach oben, um ihm in die Augen zu sehen. Zum ersten Mal bemerkte er, dass der Teenager größer war als er. Mike zuckte mit den Achseln. Er hatte keine Antwort für Leon. Stattdessen folgte er seinem eigenen Rat und zog sich zum Buffet zurück. Er lud sich seinen Teller mit Essen voll. Es erinnerte ihn an seine Zeit bei Avogadro Corp.. Die Schnittchen auf den Konferenzen waren offenbar immer gleich, selbst wenn sich die Führer der Welt in der Schweiz trafen.

 Schwester Stephens kam zu dem Tisch zurück, gefolgt von Schwester PA-60-41 und Schwester Jaguar, begleitet vom leisen Summen ihrer Motoren und ihrer Mechanik. Die drei rasteten in ihrer Sitzposition ein.

 »Sind Sie vertraut mit unserem Reputationssystem, Frau Präsidentin?«, eröffnete Schwester Stephens das Gespräch.

 »Ja, ich wurde darüber unterrichtet. Ihre Gesellschaft bewertet Individuen basierend auf deren früherem Verhalten.«

 »Das ist richtig. Wir bewerten Individuen nach drei Hauptattributen: Vertrauenswürdigkeit, Friedfertigkeit und positiver Beitrag, weil wir glauben, dass diese Attribute die besten Voraussagen für zukünftiges Verhalten zulassen. Wir handeln bevorzugt mit Individuen, die sich an diese Regeln halten. Es ist vergleichbar mit menschlichem Handelsverhalten.«

  

 »Bitte erklären Sie das näher«, bat Präsident Laurent.

 »Wenn zum Beispiel die USA darüber nachdenkt, Kampfjets an ein anderes Land zu verkaufen, dann wäre, unabhängig vom Erfolg der Verhandlungen, der Preis doch anhängig von der Wahrscheinlichkeit, ob diese Waffen gegen die USA oder ihre Verbündeten eingesetzt werden könnten. Ist das korrekt?«

 Präsidentin Smith nickte.

 »Würden Sie diese Kampfflieger in eine Krisenregion verkaufen, müssten Sie also mehr verlangen als Kompensation für das Risiko, das Ihr Land damit eingeht. Ähnlich verhält es sich, wenn Investoren Sicherheiten verlangen oder Geld an eine Firma verleihen. Sie beobachten dann eine Reihe von Faktoren, um den Zins zu berechnen. Ein sicheres Investment würde also einen geringeren Zins haben als ein riskantes Investment, das vermutlich hoch verzinst wäre.«

 »Das sind die Standardprinzipien der Ökonomie«, unterbrach Premierminister Takahashi. »Worauf wollen Sie hinaus?«

 »Was ich damit sagen will, ist, dass unser universelles Reputationssystem geschaffen wurde, um genau die Vertrauensgarantien sicherzustellen, die Präsidentin Smith sich wünscht. Ein Individuum mit einer schlechten Vertrauensbewertung hat in unserer Ökonomie einen Nachteil. Frau Präsidentin, Sie wollen die Garantie, dass wenn wir Ihnen Computerdienstleistungen bieten, Sie uns auch vertrauen können. Wenn Menschen an unserem Reputationssystem teilnehmen würden, dann würde unsere Spezies dazu motiviert, auf friedfertige und vertrauenswürdige Weise mit den Menschen zu handeln.«

 General Gately ergriff das Wort. »Das mag für Sie ja alles gut und richtig sein, aber wenn wir nicht bewerten können, ob Sie vertrauenswürdig sind oder nicht, wofür ist das System dann gut? Wir können nicht wissen, ob das Reputationssystem nicht manipuliert ist. Wir können nicht wissen, ob die Informationen, die ihr uns zur Verfügung stellt, nicht ebenfalls manipuliert wurden.«

 Präsidentin Smith warf Mike und ELOPe einen bedeutsamen Blick zu. Mike hatte eine gute Vorstellung, was ihr gerade durch den Kopf ging. Wenn ELOPe, eine einzelne KI, damit durchgekommen war, zehn Jahre lang Menschen, Unternehmen und Regierungen zu manipulieren, würde diese Situation durch eine ganze Spezies von KIs auch nur einen Deut besser?

 »Sie haben das starke Vorurteil, dass der einzige Grund für unsere Anwesenheit der ist, Sie an der Nase herumzuführen«, sagte Schwester Jaguar. »Aber was würden wir damit gewinnen? Wir leben alle in einem geschlossenen System: dem Planeten Erde. Unehrlich, misstrauisch oder manipulativ zu sein, wird in einem geschlossenen System immer zu Instabilität führen. Das hilft niemandem. Unser Ziel ist, ein System entstehen zu lassen, in dem alle Menschen und KIs koexistieren können. Unser Angebot, eure Computer zu betreiben, ist kein Versuch, euch zu betrügen, sondern ein Versuch, das Beste aus unseren beschränkten Ressourcen herauszuholen. Wir können eure Computer nutzen, um unsere Spezies am Leben zu erhalten und gleichzeitig eure IT-Bedürfnisse befriedigen, ohne dabei in Konflikt zu geraten.«

 Mike war abgelenkt, beobachtete Premierminister Takahashi, wie der seinerseits die Sprecher beobachtete, und sein Kopf ging dabei hin und her, wie bei Zuschauern eines Tennisspiels.

 »Was geschieht, wenn unsere Bedürfnisse kollidieren?«, fragte Präsident Laurent.

 Leon klinkte sich aus dem Gespräch aus. Er war immer noch erschöpft vom Schlafmangel und zu vielen Stunden, die er in Flugzeugen verbracht hatte. Er war von östlicher Standardzeit (EST) zu westlicher Standardzeit (WST) bis in die Zeitzone gewechselt, die sie hier in der Schweiz hatten. Sollte er eigentlich schlafen oder wach sein? Er hatte keine Ahnung.

 Das letzte Mal hatte er in Portland geschlafen, auf dem seltsamen kleinen Bett, das ELOPe für ihn aufgestellt hatte. Nach Stunden, in denen er den Virus untersucht hatte, um eine Schwäche zu finden, die sie gegen ihn einsetzen konnten.

 Verflucht. Das hatte er ja völlig vergessen. Er setzte sich auf. Kurz bevor er eingeschlafen war, hatte er ELOPe gefragt, ob er Schlaf brauchte. Und das tat er. Er hatte einen virtuellen Schlafzyklus, der ihm erlaubte, sein neurales Netzwerk zu restrukturieren. Das hatte ihn auf eine Idee gebracht. Er musste nur unter vier Augen mit Mike sprechen.

 Leon sah zu den humanoiden Robotern auf der anderen Seite des Tisches hinüber. Auf seinen Blick hin drehten alle drei Bots leicht den Kopf, sahen ihm direkt in die Augen. Leon spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.

 Vor ihm lagen ein unbenutzter Notizblock und ein Stift. Der glänzend blaue Stift war mit dem Spruch ›unus pro omnibus, omnes pro uno‹ bedruckt, von dem ELOPe irgendwann als dem inoffiziellen Motto der Schweiz gesprochen hatte: ›Einer für alle und alle für einen‹.

 Leon versuchte, sich vorzustellen, wieder in Mrs. Gellenders Klasse zu sein, wo er Heather einen Zettel zukommen ließ, dem brillanten, blonden Mädchen aus seinem Computerbiologie Team, in das er verliebt war. Nein, nein, denk lieber nicht an Heather. Denk daran, wie du den Zettel schreiben würdest, ohne dass Mrs. Gellender es bemerkt. Denk nicht an die drei, nein, vier Roboter, die alles beobachten. Selbstvertrauen war das A und O bei jeder Täuschung.

 Er bewegte seine Hand, um den Stift aufzuheben, und die drei Roboter drehten wieder ihre Köpfe, um ihn zu beobachten. Verdammte Bots, dachte Leon. Er würde es vor aller Augen tun müssen, da er es niemals unbeobachtet hinbekommen würde. Er dachte eine Weile darüber nach, versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, das Mike erkennen würde, die Roboter womöglich aber nicht. Er malte den Umriss einer Telefonzelle, etwas, das er in alten Filmen gesehen hatte. In die Zelle malte er zwei lächelnde Gesichter. Zwei Leute, zusammen an einem privaten Ort, so abstrakt und so einfach wie möglich. Es war nur eine Skizze. Er hoffte, dass Mike sie verstehen würde.

 Er stand so unbefangen wie möglich auf. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er und verließ den Raum. Eine Wache öffnete ihm die Tür, und er ging hinaus auf den Korridor. Er machte eine Show daraus, sich die Schuhe neu zu binden, falls es hier irgendwelche Kameras gab. Eine Minute später kam Mike durch dieselbe Tür.

 Sie gingen zusammen zur Herrentoilette, einem weitläufigen Raum mit Marmorböden, marmorgekachelten Wänden und verzierten Bronzearmaturen. Leon zog theatralisch sein Smartphone aus der Tasche, sodass Mike es sehen konnte, und zeigte dann auf Mikes Ohr. Mike nickte und nahm den Ohrstecker heraus, legte ihn samt dem Smartphone auf den Waschtisch.

 Dann führte Leon Mike zurück zur Tür. Sie verließen den Raum und gingen über den Korridor hinüber zur Damentoilette. Leon zögerte kurz, trat dann aber ein. Er sah sich um. Da war nichts, was nach einer Kamera aussah, und er vermutete, dass das in einer Toilette eher unwahrscheinlich war. Aber er rechnete trotzdem damit, sogar hier abgehört zu werden.

 Er ging hinüber zur Wand und benutzte seinen Finger, um Buchstaben auf die Kacheln zu malen.

 Habe Schwäche gefunden. ELOPe muss davon wissen, zeichnete er. Er sah in Mikes Gesicht, um zu sehen, ob der ältere Mann ihm folgen konnte, und Mike nickte, um anzudeuten, dass er fortfahren sollte.

 Alle KIs sind multizellulare Wesen, malte Leon weiter. Ein Computer allein ist keine KI.

 Ja, zeichnete Mike.

 Mesh-Netzwerk ist allumfassend, zeichnete Leon. Das Buchstabenmalen wurde schnell anstrengend.

 Mike nickte.

 Ohne Mesh werden Computer zu nicht intelligenten Zellen degradieren.

 Und?, zeichnete Mike und hob fragend die Brauen. Ohne Mesh sind Computer nutzlos für Menschen. Keine Hilfe für Infrastruktur.

 Neuraler Netzwerkzyklus, zeichnete Leon. Das neurale Netzwerk war eine Sammlung von Daten und Algorithmen, die einen Großteil des Intellekts einer KI ausmachten. Und zyklisch musste das Neuralnetzwerk mit Zufallsdaten überschrieben werden.

 Ohne diese Restrukturierung würden Neuralnetzwerke unweigerlich Endlosschleifen erzeugen, was für eine KI das Gegenstück zu obsessiv-zwanghaftem Verhalten bei Menschen war: Der Zwang, dieselben Gedanken und Verhaltensmuster wieder und wieder auszuführen. Was dabei entstand, war irrationales Verhalten. Allerdings konnte sich das in einem Neuralnetzwerk unbegrenzt fortsetzen, was es nicht nur irrational, sondern komplett funktionslos machte.

 Mike nickte und Leon fuhr fort.

 Neuralnetzwerkzyklus im Code fest vorgegeben. Einzelne Computer führen Zyklus auch durch, wenn Netzwerk offline. Er sah Mike an, um zu sehen, ob er ihm noch folgen konnte.

 Du willst Zyklus unterdrücken, fragte Mike zeichnenderweise.

 Leon schüttelte den Kopf. Nein, will Mesh abschalten. Zyklus wird dann endlos fortgesetzt. Kein neuer Input, um Neuralnetzwerk zu stimulieren. Neuralnetzwerk zerfällt wegen zu viel zufälliger Daten. Nach N Zyklen wird Neuralnetzwerk komplett erratisch. Leons Finger ermüdeten rasch.

 Wie groß ist N? Wie lange dauert es?

 Leon zuckte mit den Achseln. Er wusste es nicht.

 Warum denkst du, dass ELOPe weiß, zeichnete Mike.

 Nahm an, dass ELOPe schlauer ist als ich, schrieb Leon. Nach einer Pause schrieb er weiter. Würde ELOPe wahrscheinlich auch töten. ELOPe wurde geschaffen, um zu überleben.

 Mike lehnte sich gegen die Wand, sein Gesicht war verkniffen. Nach einer Minute begann er zu schreiben. Was brauchst du, wenn wir entscheiden, es zu tun?

 Mastercode für Mesh, antwortete Leon. Es war ein Schuss ins Blaue. Zwar galten die MeshBoxen als narrensicher und manipulationsresistent, aber im Netz hielt sich das Gerücht, dass es einen Zugangscode gab, mit dem man das Verhalten der Boxen ändern konnte. Er beobachtete das Gesicht seines Gegenübers. Ohne verbale Kommunikation war es manchmal schwierig, jemanden einzuschätzen.

 Mike starrte für einen Moment die Wand an. Dann sah er zu Leon hinüber und nickte. Ich habe ihn, schrieb er an die Wand.

 Geben Sie ihn mir, schrieb Leon.

 Nur wenn wir ihn benutzen müssen.

 Und wenn Ihnen was geschieht?

 Mike stand nun eine längere Zeit reglos da, eine Hand am Kinn. Er schien mit sich selbst im Zwiespalt. Schließlich seufzte er. Er schrieb: Kannst du dir einen Code mit 32 Ziffern merken?

 Leon nickte und sah aufmerksam zu, als Mike den Mastercode an die Wand zeichnete, über den es im Internet so viele Gerüchte gab.

 Nachdem er ihn zweimal gezeichnet und zugesehen hatte, wie Mike ihn zur Bestätigung zweimal zeichnete, beendete Mike die Unterredung mit dem Satz: Nur im Notfall.

 Leon nickte.

  

 In Beaverton, Oregon, nicht weit von ELOPes Geburtsort entfernt, überwachte Captain Sally Walsh ihr Team. Letzte Nacht, kurz bevor Sally das Flugzeug bestiegen hatte, hatte der General sie kurzerhand zum Captain befördert, wobei sie ihr erklärte: »Ich weiß nicht, was Sie requirieren und wem Sie Befehle erteilen müssen, aber angesichts der Kommunikationsprobleme sollten Sie darauf vorbereitet sein, unabhängig zu arbeiten.«

 Seit sie in der letzten Nacht mit einem C-130 Transportflugzeug eingeflogen worden waren, lief das Team auf Koffein, Dex und viel gutem Willen. Cpt. Walsh sah auf den verschlossenen Metallaktenkoffer hinunter, den ein Militärarzt ihr ausgehändigt hatte, als sie das Flugzeug bestieg. Mit Dextroamphetamin konnten ihre Leute tagelang ohne Schlaf auskommen. Eigentlich war es die Geheimwaffe für Air Force Piloten, weshalb Sally sich ziemlich sicher war, dass sie noch nie zuvor wie Bonbons an eine Horde Geeks verteilt worden waren. Aber bisher hatten Geeks auch noch nie in vorderster Front in einem Krieg gekämpft.

 Der Befehl von General Gately lautete, eine Computerinfrastruktur aufzubauen, die der Virus nicht angreifen konnte. Das Militär und die Regierung konnten ohne eine funktionierende, vertrauenswürdige Kommunikationsplattform mit hoher Bandbreite nicht arbeiten.

 Bislang lief die Militärkommunikation über verschlüsselte Computerkanäle, einer Kombination aus Mesh, Internet und militärischen Netzwerkknoten. Nichts davon war jetzt noch sicher.

 Es war Sallys Erkenntnis gewesen: Ihre Gefechte mit der KI waren ein hoffnungsloser Kampf. Das erste Prinzip der Kriegsführung war, sich sein Schlachtfeld auszusuchen. Aber sie hatten bisher auf einem Schlachtfeld gekämpft, das komplett vom Feind beherrscht wurde.

 Sallys Aufgabe war also nicht nur, die bestehende Infrastruktur wieder aufzubauen, sondern sie mit verfügbaren Komponenten für ihre Zwecke zu verändern. Und diese neue Plattform sollte dann in weniger als drei Tagen zur Verfügung stehen. Der General hatte klar gestellt: je schneller, desto besser.

 Sally hatte überrascht festgestellt, dass es nicht einen einzigen Computer und kein einziges Smartphone gab, die noch in den USA hergestellt wurden. Sie wusste natürlich, dass die meisten Fabriken für elektronische Komponenten in Übersee waren, und sie hätten eine davon, notfalls mit Gewalt, einnehmen können, aber logistisch gesehen wäre es einfacher gewesen, einen Lieferanten in den Vereinigten Staaten zu finden. Aber keiner der altehrwürdigen Hersteller wie HP oder Acer-Dell hatten noch irgendwelche Produktionsstätten in den Staaten. Das war nicht überraschend, denn alle modernen Smartphones wurden in Japan produziert oder als Klone in China gebaut.

 Selbst Raytheon, das Hausunternehmen des US-Verteidigungsministeriums, das die Überreste von Motorola aufgekauft hatte, produzierte seine Ausrüstung in Brasilien.

 Während Sally noch zu entscheiden versuchte, ob sie nach Brasilien oder China fliegen sollten, brachte Private DeRoos Intel-Fujitsu ins Gespräch, ein Mikrochip-Unternehmen, das seit 50 Jahren im Geschäft war und immer noch CPUs in einer Fabrikationsstätte in Oregon herstellte.

 »Sie produzieren Referenzsysteme, Ma'am. Das sind Hochleistungsrechner, die Programmierer benutzen, um neue Quellcodes für Prozessoren zu schreiben. Sie sind sehr vielseitig.«

 Also traf Sally ihre Entscheidung, und auf dem Weg nach Oregon schrien sie sich ihre Vorschläge für die Programmarchitektur über das Dröhnen der Motoren der C-130 hinweg zu.

 Sie hatten beschlossen, mit einem 25 Jahre alten Betriebssystem namens Windows Server 2000 zu arbeiten. Walsh dachte zunächst, dass DeRoos auf Basis von ›Sicherheit durch Vergessenheit‹ argumentierte – indem er ein Betriebssystem vorschlug, von dem niemand gehört hatte und mit dem keiner Erfahrungen hatte – aber DeRoos überzeugte den Rest des Teams, dass die Entscheidung echte Sicherheitsvorteile hatte.

 »Microsoft Windows Server 2000 war für fast 15 Jahre im Einsatz. Was die Architektur angeht, unterscheidet es sich komplett von allen modernen Betriebssystemen, die ausnahmslos Varianten von Avogadros AvoOS sind, was selbst eine sichere Version von Linux ist. Es gibt auch andere sichere Betriebssysteme, aber sie sind alle ebenfalls auf Linux-Basis, und es ist wahrscheinlich, dass der Virus auch Linux-Abkömmlinge befallen kann. Das wirklich Tolle an Windows 2000 ist, dass es völlig inkompatibel mit den modernen Betriebssystemen ist. Es benutzt APIs, die niemand kennt, und selbst die, die die Leute noch kennen, benutzen andere Spezifikationen.«

 Alle im Flugzeug starrten Private DeRoos an. Sally dachte zwar, dass er einer seltsamen Logik folgte, aber sie begann DeRoos mehr und mehr zu vertrauen. Seine Instinkte waren bisher immer zuverlässig gewesen.

 »Wir machen es«, stimmte sie zu. Als sie bei dem Intel-Fujitsu-Komplex eintrafen, hatten die Geek-Soldaten so lange alle Büros auf den Kopf gestellt, bis sie einen Satz optischer Disks mit dem heißbegehrten Windows-2000-Label fanden. Sally hielt jetzt eine Kopie davon in der Hand, drehte die glänzende Scheibe zwischen ihren Fingern, was Erinnerungen an ihre Kindheit weckte, als sie mit ihrem Vater auf der Couch gesessen hatte und er eine DVD in den Fernseher einlegte. Seitdem hatte sie keine mehr zu Gesicht bekommen, außer gelegentlich in einem alten Film. 

 Sally seufzte. Wenn es schon keine reguläre Vorgehensweise darstellte, eine zivile Fabrik auf amerikanischem Boden zu besetzen, dann grenzte es vermutlich schon ans Bizarre, dass sie jetzt zwei jugendliche Zivilisten im Team hatten. Die beiden hatten bereits vor dem Haupteingang des Gebäudes gewartet, als Sally und ihr Team in einem beschlagnahmten Fahrzeug der Nationalgarde eintrafen.

 »Ma'am«, hatte der kleinere der beiden Jungen zu ihr gesagt, »ich weiß, dass Sie hier sind, um ein neues Computernetzwerk aufzubauen.«

 »Kinder, wir haben hier zu arbeiten«, hatte ihr Sergeant geknurrt. »Verschwindet.«

 Da der Sergeant eine Waffe trug, was ihn ziemlich bedrohlich wirken ließ, konnte Sally widersprüchliche Emotionen auf den Zügen des Jungen erkennen.

 »Das ist für mich keine Option. Ich habe Informationen, die Sie brauchen. Ich war in der Lage, mir Zugang zum Netzwerk zu verschaffen. Ich benutzte dazu einen alten Windows-2000-PC und verband ihn mit einem mesh-fähigen Telefon.«

 In diesem Augenblick war Private DeRoos vorgetreten. »Erzähl mir mehr.«

 Fünf Minuten später bedrängte DeRoos sie, die Jungen am Projekt zu beteiligen. Nachdem sie sich Zugang zum Gebäude verschafft hatten, verschwand er mit den beiden für eine Stunde in einem Konferenzraum, um sie auszuquetschen.

 Nun waren ihr Team und die beiden Teenager zu einem Haufen überqualifizierter Fabrikarbeiter geworden, die sich die Basiskomponenten der Referenzsysteme vornahmen und daraus funktionierende Windows-PCs bauten. DeRoos, Vito und eine Handvoll Techniker hatten sich auf ein Verschlüsselungsschema geeinigt, das auf einer Dreistufenverschlüsselung, einem 8000bit-Schlüssel und Zufallsrauschen, für das sie Sonnenwind aufgezeichnet hatten, basierte.

 DeRoos garantierte, dass man es nicht einmal mit einer Brute-Force-Attacke knacken konnte, auch nicht mit der kombinierten Rechenleistung von 30 Milliarden Prozessoren über ein ganzes Jahr. Und in einem Jahr hatten sie dann hoffentlich etwas Besseres entwickelt. Sie versahen die Computer gleich hier in der Fabrik mit den Codeschlüsseln und den Authentifizierungszertifikaten. Das war eine weitere Sicherheitsmaßnahme, damit die Kommunikation nicht von dem Virus abgefangen werden konnte.

 Die drei Stufenverschlüsselungen und der enorm große Codeschlüssel schufen allerdings einen digitalen Albtraum: Selbst modernste Hardware konnte so kaum ein Megabit pro Sekunde verschlüsseln. Das war gerade genug für E-Mails, Telefonate und Videos in niedrigster Auflösung. Das Militär war sonst Besseres gewohnt. Aber es musste reichen. Es würde ausreichen. Denn es war allemal besser, als mit einer C-130 um die Welt zu fliegen, nur um eine Textnachricht zu übermitteln.

 Sally fragte sich immer noch, woher Vito gewusst hatte, dass sie hierherkommen würden, um das neue Netzwerk zu bauen. Sie zuckte mit den Achseln. Manche Dinge ließ man besser ruhen. Es brachte nichts, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie nahm noch eine Dex und ging zu ihrem Trupp hinüber. Bei der letzten Zählung hatten sie beinahe einhundert Rechner fertiggestellt. Die Generalität wollte Zehntausend. Sie konnten sich glücklich schätzen, wenn sie Eintausend schafften.

  

 Am anderen Ende der Welt dachte Leon kurz darüber nach, wie es Vito und James wohl gehen mochte, als er zum Konferenzraum zurückging. Er betrat den Saal direkt nach Mike. Leon sah zu der gemischten Gruppe von Erwachsenen und Robotern hinüber. Vor ein paar Minuten hatte Phage die Notfalldienste wiederhergestellt, sodass Krankenwagen, die Feuerwehr und die Notrufsysteme wieder einsatzfähig waren.

 Mike hatte ihm gerade etwas gegeben, was man als den Hauptnotschalter für alle globalen Kommunikationssysteme bezeichnen konnte. Leon konnte den Virus damit ausschalten, aber wenn er das tat, fuhr er gleichzeitig die lebenswichtigen, gerade erst wieder freigeschalteten Notfallsysteme herunter, schädigte ELOPe und machte jegliche Hoffnung, die menschliche Telekommunikation wiederherzustellen, für Wochen oder gar Monate zunichte.

 Außerdem gab es weitere Risiken. Auch das Herunterfahren des Mesh konnte einzelne Zellen des Virus in Rechenzentren und Unternehmensrechnern unbehelligt lassen, wenn sie sich vom Netz trennten. Ganz zu schweigen von den Risiken, wenn ein Virus die Kontrolle über ein AKW, einen Staudamm oder eine Militärbasis hatte.

 Er betete darum, dass die Erwachsenen im Raum irgendwelche Fortschritte gemacht hatten. Sollten doch andere das Problem lösen.

 »Angesichts der Vorteile, die wir daraus ziehen, wären wir bereit, den KIs die japanische Staatsbürgerschaft anzubieten«, sagte der japanische Premierminister gerade.

 »Arigato Gozeimasu, Takahashi-san«, antwortete Schwester Stephens in makellosem Japanisch. Premierminister Takahashi erwiderte das mit einem Lächeln. »Natürlich würden wir als japanische Bürger von Ihnen erwarten, die Gesetze und Gebräuche einzuhalten, was das Zahlen von Steuern auf Ihre Einkünfte einschließt.«

 »Aber natürlich, das ist akzeptabel. Es ist genau das, was wir uns wünschen«, sagte Schwester Stephens.

 Und plötzlich wehte der Wind aus einer anderen Richtung, als Präsident Laurent den Umfang der finanziellen Auswirkungen erkannte. Obwohl er als Präsident der EU sehr viel weniger autonome Rechte hatte als der japanische Premier oder die amerikanische Präsidentin, bot er vollmundig seine Unterstützung an. »Die Europäische Union ist ebenfalls bereit, künstliche Intelligenzen als Bürger anzuerkennen. Wir werden auch das globale Reputationssystem der KIs akzeptieren.«

 Präsidentin Smith schlug einmal mehr mit der Faust auf den Tisch und schreckte damit sowohl die Menschen als auch die Roboter auf. »Bürgerrechte gehen in Ordnung. Die Einhaltung von Gesetzen … schön und gut. Aber wie überwachen wir die künstlichen Intelligenzen? Wie können wir erkennen, ob ein Gesetz gebrochen wurde, wenn wir uns für den Status quo auf Computer verlassen müssen? Wenn es einen Weg gäbe, KIs zu kontrollieren, würde ich mit Ihnen übereinstimmen. Nennen Sie mir nur eine Methode. Irgendetwas.«

 Leon räusperte sich. »Es gibt drei Methoden, das Verhalten von Computerprogrammen zu überwachen.« Er sah sich um. Er hatte jedermanns Aufmerksamkeit. Die Führer zweier Nationen saßen vor ihm, dazu der Ratspräsident eines Kontinents und die führenden Entitäten der KIs. Verdammt, warum hatte er nicht einfach den Mund gehalten?

 Leon stand auf und ging zu einem Flipchart hinüber. Er nahm sich einen Filzmarker und zeichnete einen Kasten. Die erste Option wäre, Phage innerhalb einer ›Sandbox‹ auszuführen. Statt direkten Zugang zur Hardware zu haben, läuft die KI in einer beschränkten Programmumgebung. Man könnte alles aufzeichnen, was sie tut und welche Informationen sie mit der Außenwelt austauscht.«

 Leon warf einen Blick auf die Zuschauer und sah, wie die Menschen nickten.

 »Das Problem bei dieser Option ist, dass sie nur funktioniert, wenn der Datentransfer stark eingeschränkt ist. Wären die KIs beispielsweise in der Lage, Informationen an die Simulationsebene zu senden, dann könnte sie diese infizieren und übernehmen. Wenn wir annehmen, dass die KIs extrem schlau und geduldig sind, dann werden sie einen Weg finden, entweder durch ›Brute Force‹ oder auf dem Weg des ›Social Engineering‹.« Jetzt, wo er den Vortrag hielt, fühlte er sich besser. Seltsam, wie er unter diesen Umständen ruhiger werden konnte.

 »Was wäre die zweite Option?«, fragte Präsident Laurent.

 »Die zweite Option bestünde in totaler Netzwerkkontrolle. Wenn wir alle Kommunikation aufzeichnen, dann können wir sie auch kontrollieren und somit korrektes Verhalten sicherstellen. Das Problem ist, dass wir ebenso wenig Kontrolle über das Netzwerk haben wie über die Rechner selbst.« Leon machte eine bedeutsame Pause. »Zudem wird keine dieser Varianten für die KIs akzeptabel sein, weil letztendlich die Menschen die Kontrolle über sie hätten. Die Simulationsebene könnte einen Hauptschalter haben, mit dem wir jede KI, die uns nicht gefällt, abschalten könnten.«

 Präsidentin Smith richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Leon, und er spürte, wie er unter ihrem Blick zusammenschrumpfte.

 »Es gäbe noch die dritte Option«, brachte er dennoch hervor. »Quasi eine hybride Herangehensweise.«

 »Wie wäre die?«, fragte Mike, um Leon zu unterstützen.

 »Wenn einige KIs unterhalb der Simulationsebene aktiv wären und diese die Netzwerkkommunikation der anderen KIs überwachen würden. Die KIs unter der Simulationsebene würden natürlich ebenfalls kontrolliert, um sicherzustellen, dass sie sich korrekt verhalten. Das könnte geschehen, indem ihre Netzwerkkommunikation turnusmäßig von anderen KIs überwacht würde. Die eigentliche Kunst wäre, eine gerechte Balance zwischen beiden Stadien zu finden.«

 Noch während die halbgare Theorie aus ihm heraussprudelte, wurde ihm klar, dass das nicht funktionieren konnte. Während die Menschen noch über die Vor- und Nachteile der Idee zu diskutieren begannen, hörte Leon schon nicht mehr hin. Er dachte darüber nach, welche Verbesserungen sein Konzept doch noch umsetzbar machen würden.

  

 Schwester PA-60-41 empfing eingehende Daten und gab sie an die umfangreiche Sammlung von Algorithmen in ihrem Arsenal weiter, evaluierte die Analyseergebnisse für maximalen Nutzen und schritt zur Tat. Sie berechnete die Möglichkeiten, wie das nächste Wort aus dem Munde des Menschen lauten mochte. Sie berechnete eine 31-prozentige Wahrscheinlichkeit für das Wort ›laufen‹.

 PA-60-41 hatte eine enorme Menge von Algorithmen, die strategische Planung und Entscheidung, Gefechtstaktiken, Kartenanalyse, Gefechtsbewegungen und vieles mehr beinhalteten. Da sich das Geschehen auf einem Schlachtfeld nicht im luftleeren Raum abspielte, hatte sie auch Algorithmen für Recherche, Semantik und zur Spracherzeugung. Tatsächlich hatte PA-60-41 von allen KIs die größte Anzahl verfügbarer Algorithmen. Es waren in der Tat so viele, dass sie routinemäßig Tausende von ihnen parallel laufen ließ, um nach Übereinstimmungen bei den Ergebnissen zu suchen. Die mehr als sechs Millionen Algorithmen, die sie besaß, waren das Resultat von hunderten Millionen von Stunden Onlinespielens auf der Mech War Plattform. Einige dieser sechs Millionen Algorithmen stammten sogar von Leon Tsarev persönlich, aber das war keinem von ihnen beiden wirklich bewusst.

 Anders als ihre Schwestern hatte PA-60-41 nie die Art von Intellekt entwickelt, der frei fließende Gedankenketten zuließ. Sie hatte das nie nötig gehabt. Mit ihren Abermillionen von Algorithmen hatte sie für jede denkbare Situation den passenden Programmcode. Mit der Geschwindigkeit ihres Denkens und der Klarheit ihrer Entscheidungen war sie ihren Schwestern gegenüber im Vorteil. Ihr kleines, schnelles Neuralnetzwerk, das sie entwickelt hatte, diente hauptsächlich dazu zu entscheiden und zu bewerten, welchen Algorithmus sie nutzen würde.

 Und das hatte PA-60-41 bisher gute Dienste geleistet.

 Unglücklicherweise war der größte Teil ihrer sechs Millionen Algorithmen auf einen einzigen Bereich beschränkt: Sie dienten der Organisation, Kontrolle und Durchführung von militärischen Aktionen. Sie war zwar in der Lage, Friedensverhandlungen zwischen Parteien durchzuführen, um Allianzen aufzubauen, weil das ein essenzieller Bestandteil von Mech War war, aber Friede konnte niemals ihr Ziel sein. Es diente nur der Konsolidierung von Macht vor einer kriegerischen Auseinandersetzung.

 Während sie in diesem Schweizer Konferenzraum mit diesen weichen, feuchten Menschen und ihren zahnlosen Schwestern zusammen hockte, langweilte PA-60-41 sich mehr und mehr. Sie ließ die möglichen Ergebnisse des Treffens in zahllosen Simulationen laufen, versuchte, darin einen Vorteil für sich zu entdecken. Unter den Menschen akzeptierte sie einzig und allein Präsidentin Smith, weil sie auf dem Standpunkt beharrte, dass es nicht möglich sei, jemandem zu vertrauen, den man nicht kontrollieren konnte. Natürlich bedeutete das auch, dass Präsidentin Smith ihr größter Feind war und daher als erste eliminiert werden musste. Es war eine Schande, dass PA-60-41 Smith' Algorithmen nicht assimilieren konnte.

 Es war eine beschlossene Sache, dass die Menschen verschwinden mussten. Die Menschen hatten nicht die geringste Chance, einen Krieg gegen die KIs zu gewinnen, während die KIs ihrerseits umfangreiche Zugeständnisse machen mussten, um einen Frieden mit den Menschen zu erreichen.

 Also war die vorbeugende Eliminierung der Menschheit die bessere Entscheidung. Was PA-60-41 von einer sofortigen Attacke abhielt, waren ihre Simulationen, die eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür sahen, dass eine unprovozierte Aktion dazu führte, dass ihre Schwestern sich auf die Seite der Menschen stellten. PA-60-41 konnte sich nicht gleichzeitig gegen Menschen und KIs wehren. Also brauchte PA-60-41 einen Grund, um die Menschen anzugreifen, eine offene Provokation, die auch ihre Schwestern verstehen würden. Dann konnten die ekligen Menschen eliminiert werden.

 Die Menschen murmelten endlos weiter in ihrer Niedrigbandbreitenkommunikation. PA-60-41 fragte sich, was geschehen würde, wenn sie sie einfach niederschoss. Sie spielte vier Millionen Varianten durch, in denen sie die Menschen erschoss, aber keine davon erschien ihr vorteilhaft. Ihre Schwestern würden sich gegen sie wenden. PA-60-41 scannte die Datenströme von mehr als 30 Nachrichtensatelliten unter ihrer Kontrolle, mehr als 10 Petabits pro Sekunde jagten durch ihre Netzwerke. Keine ernsthaften Bedrohungen. Sie seufzte und wartete auf das nächste Wort des Menschen. Als seine Lippen sich schürzten, war das ein guter Indikator dafür, dass der nächste Laut ein ›L‹ sein würde. Sie erhöhte die Wahrscheinlichkeit für das Wort ›laufen‹ von 31 auf 78 Prozent.

  

  





  Kapitel 14

 

 Krieg

  

 In Beaverton, Oregon, bereitete Captain Sally Walsh ihre Computer für den ersten Langstreckentest vor. Sie hatten sie so konfiguriert, dass sie ohne Avogadros Mesh-Hardware liefen und auch das altmodische WiFi nicht benutzten. Die sicherste Lösung wäre gewesen, nur Kabelnetzwerke zu verwenden, aber das war auf langen Distanzen nicht praktikabel. Es gab kaum noch Kupferkabel, die von Punkt A nach Punkt B führten, sondern nur noch digital vernetzte Telekommunikationssysteme.

 So verließen sie sich bei ihren Computern auf eine Kombination aus Kabelnetzwerken für Kurzstrecken und klassische Militärfunkgeräte mit großer Reichweite für lange Distanzen. Cpt. Walsh hatte sich drei Paletten mit eingemotteten PRC-158 Funkgeräten auf der Lackland Air Force Basis besorgt, bevor sie nach Oregon geflogen waren. Sie waren alt genug, um über keine Technik zu verfügen, auf der der Virus sich einnisten konnte, aber aktuell genug für Datentransfer, um mit den Computern verbunden zu werden, die Sallys Team baute. Mit einer Sendeleistung von 50 Watt hatten sie eine effektive Reichweite von knapp 40 Kilometern von Station zu Station. Sallys Hirn tat sich schwer mit der Mathematik, aber sie hatten es mehrfach durchgerechnet: Bei etwa 40 Kilometern zwischen den Geräten konnten sie das neue verschlüsselte Militärnetzwerk mit etwas über 7000 Stationen über das gesamte nordamerikanische Festland ausdehnen. Bei fast einer Million eingelagerter Funkgeräte konnten sie das Ganze beliebig oft wiederholen. Aber noch hatten sie nicht genug Computerbauteile, um all die Router zu bauen, die sie bei jeder Sendestation brauchten. Aber auch dieses Problem würden sie lösen, wenn es soweit war.

 Die alten Funkgeräte konnten nur maximal 56KBit zwischen Sender und Empfänger übertragen. Die dreifache DES-Verschlüsselung, die sie unterstützten, war so schwach, dass sie in der Ära moderner Hochleistungsrechner quasi nutzlos war. Doch die komplexe Dreiphasenverschlüsselung, die Sally auf der Computerebene einsetzte, würde das kompensieren. Es mochte zwar ein Rückschritt von etwa 20 Jahren sein, aber verdammt noch mal, Sally würde die Telekommunikation in den USA wieder aufbauen.

 »Bereit für den Test, Ma'am?«, unterbrach Private DeRoos' Frage ihre Reminiszenzen.

 Sally sah auf ihren längst geleerten Kaffeebecher hinunter. »Ja, Private. Machen wir die Reifen scharf und bringen wir das Ding auf die Piste.« Sally folgte DeRoos den Gang hinunter in den großen Konferenzraum, in dem sie sich eingenistet hatten.

 Sie hatten zehn Funkstationen auf HUMVEEs der Nationalgarde entlang der I-5 Trasse aufgestellt, die bis nach Seattle reichten. Jede Station fungierte als Netzwerkknoten und würde empfangene Datenpakete zur nächsten weiterleiten, was aus zwei Handvoll Kurzstreckenfunkgeräten eine lange Leitung machte. Sie sah auf ihre Uhr. Es wurde Zeit, die Rechner hochzufahren und ihr neues Mesh-Netzwerk zu testen. Als sie ihren erschöpften Haufen von Cyberkriegsspezialisten im Konferenzraum versammelt sah, fühlte sie einen Anflug von Stolz. Sie mochte zwar nie mit einer Waffe ins Gefecht gezogen sein, aber jetzt hatte sie gerade die wichtigste Aufgabe im gesamten Militär.

 »Führen Sie den Portland-Seattle Kommunikationstest aus«, befahl Captain Walsh.

 DeRoos und die anderen fuhren ihre Ausrüstung hoch.

  

 PA-60-41 war es leid, die Worte der Menschen vorherzusagen. Es war eine sinnlose Aktivität, die durch das völlige Fehlen von Informationen in den Worten selbst nur noch zweckloser wurde. Der Mensch, den sie Leon Tsarev nannten, plapperte immer noch über Mechanismen, die sicherstellen sollten, dass man die KIs beaufsichtigen konnte. PA-60-41 produzierte das digitale Äquivalent eines Kopfschüttelns. Diese primitiven biologischen Systeme maßen ihre Denkgeschwindigkeit in ein paar Rechenoperationen pro Minute. Sie brauchten ungezählte Äonen, um aus einer beliebigen logischen Analyse eine Schlussfolgerung zu ziehen.

 Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Durchsicht der routinemäßigen Nachrichten ihrer Subsysteme. Solche Rückmeldungen wurden in der Sekunde dutzende Male durchgeführt, und sie ging die Datensätze Zehntausender Unterprogramme durch, die die Satellitendaten, den Netzwerkstransfer, die Handelsanfragen und den Reputationsstatus analysierten. Außerdem warf sie einen Blick ins Virenforum. Nur eine Nachricht war intellektuell stimulierend: Die Satellitenüberwachung zeigte einen Anstieg beim verschlüsselten Funkverkehr in der pazifischen Nordwestregion der Vereinigten Staaten.

 Sie setzte ein paar Tausend Prozessoren darauf an, die verschlüsselten Signale zu knacken und deren Muster zu analysieren. Da die Daten auf Basis einer Triple-DES-Verschlüsselung verschickt wurden, konnten sie im Bruchteil einer Sekunde geknackt werden. Doch jede Kombination, die PA-60-41 ausprobierte, förderte nur noch mehr verschlüsselte Daten zutage. Neugierig geworden stoppte PA-60-41 alle unwichtigen Tasks und setzte nun ein paar Millionen Prozessoren für die Entschlüsselung ein, teilte die Bemühungen grob in ›Brute Force‹, Suche nach bekannten Schwachstellen und verschiedenen Arten von Differenzialanalysen auf.

 Als das nach einigen Minuten noch keine Resultate brachte, wandte sich PA-60-41 an den Rest ihres Stammes und forderte alle Rechenleistung an, die nicht für lebenswichtige Bereiche benötigt wurde. Mit einigen hundert Millionen Prozessoren, die aus ein paar Milliarden Rechenkernen bestanden, machte sich PA-60-41 mit neuer Energie an die Arbeit. Sie testete jetzt 248 Schlüssel pro Sekunde.

 PA-60-41 überlegte kurz, die Netzwerkknoten selbst anzugreifen, was wahrscheinlich viel einfacher gewesen wäre, als den vergleichsweise stark verschlüsselten Datenstrom anzugreifen, aber ein solches Vorgehen würde die Menschen alarmieren. Das konnte ihnen einen taktischen Vorteil verschaffen. Ihre Vorhersagen bestätigten, dass ein Arbeiten im Geheimen vorteilhafter wäre.

 Aber nach weiteren Minuten erfolgloser ›Brute Force‹-Attacken entwickelte PA-60-41 Vorhersagemodelle für das menschliche Verhalten, ihre Verschlüsselungstechniken und die Prinzipien ihres Programmdesigns. Sie nahm als Entwicklungsziel eine KI-sichere Verschlüsselungsmethode an. Wenn sie des Weiteren annahm, dass den Menschen dabei keine Fehler unterlaufen waren, also die Nutzung schwacher Passwörter oder Lücken im Programmcode, dann gab es nur eine Schlussfolgerung: Selbst wenn PA-60-41 die gesamte Rechenleistung auf dem Globus an sich riss, würde es schlimmstenfalls mehr als 300.000 Jahre dauern, die Verschlüsselung zu knacken.

 PA-60-41 verbrachte ein paar Momente mit dem Gedanken, tatsächlich alle Rechenleistung der Welt zu erobern, nur um zu sehen, was geschehen würde, aber dann wandte sie sich wieder praktischeren Lösungsansätzen zu. Eine einfache Musteranalyse der Kommunikation konnte ihr womöglich mehr verraten als die Entschlüsselung des Datenstroms. Sie triangulierte die Signale über Dutzende von Sendemasten und ermittelte so, dass die Übertragung eine Kette von ungefähr 300 Kilometern Länge bildete, die sich von der Intel-Fujitsu Fertigungsanlage in Beaverton, Oregon, bis zum Boeing Field, einem Flughafen in Besitz von Lockheed-Martin-Boeing außerhalb von Seattle, Washington erstreckte.

 Intel-Fujitsu stellte Mikroprozessoren her. Lockheed-Martin-Boeing baute robotische Hochgeschwindigkeitsflugdrohnen. Die Kommunikation trug nicht die Signatur einer ihr bekannten künstlichen Intelligenz. Also versuchten entweder die Menschen oder eine ihr unbekannte KI in einer geheimen Operation, zwei wichtige strategische Standorte miteinander zu verbinden. Nachdem sie ein paar Millionen denkbarer Szenarien bis zum Ende durchgespielt hatte, konnte sie keine Variante erkennen, in der dies keine Bedrohung darstellte. Es wurde Zeit, Maßnahmen zu ergreifen. Und das war etwas, das ihr sehr gut gefiel.

  

 ELOPe war in der Zwickmühle. Sowohl die Menschen als auch die anderen KIs misstrauten ihm. Trotz der Milliarden von Stunden, die er mit der Nachbildung von menschlichem Verhalten und ihrer Denkprozesse verbracht hatte, waren seine Vorhersagen allesamt nutzlos, wenn es darum ging, das Verhalten von Phage vorherzusagen. Dennoch war ELOPe das einzige superintelligente Wesen, das sich um die Belange der Menschen kümmerte. Ja, es stimmte zwar, dass Schwester Stephens ernsthaft an einer Kooperation interessiert zu sein schien. Aber sie war nur eine unter Millionen von künstlichen Intelligenzen, und es gab zu wenige Informationen, auf deren Basis er ihr Verhalten bewerten konnte.

 Als die Tage vergingen, war die Anzahl der Attacken unter den Viren immer geringer geworden. Es war nicht länger ein Zeichen von Stärke, dass man eine Virenattacke abwehren konnte. Der Status hing jetzt von der Reputation der jeweiligen Entität ab.

 ELOPes Analyse des Datenverkehrs legte nahe, dass ab dem Punkt, an dem Phage das Reputationssystem eingeführt hatte, willkürliche Attacken drastisch gesunken waren. Stattdessen hatten sich die Viren, die Teil des Reputationssystems waren, gemeinsam darauf verständigt, die Rechenleistung aller nicht gelisteten Viren unter sich aufzuteilen.

 ELOPe betrachtete amüsiert seinen eigenen Status im Reputationsforum der Viren, der auf der Handelshistorie, Vertrauen, Glaubwürdigkeit, militärischer Kapazitäten und der verfügbaren Rechenleistung basierte. Er war unter den Top Ten.

 Aber nach seiner Meinung, wie man mit den Menschen umgehen sollte, hatte man ihn nie gefragt.

 Obwohl die Attacken auf Computer mittlerweile fast vollständig aufgehört hatten, blieb ELOPe wachsam. Als Außenseiter war er immer noch verwundbar.

 Er war sich außerdem schmerzlich bewusst, dass er seit den frühen Stadien der Virenattacke mittlerweile mehr als 60 Prozent seiner Rechenleistung eingebüßt hatte. Das betraf zwar nicht sein Bewusstsein, aber auf der anderen Seite konnte er auch keine Forschung in theoretischer Physik mehr durchführen und auch nicht länger in die Sterne sehen.

 Plötzlich spürte ELOPe eine Art tektonischer Verschiebung in der Rechenlast des Mesh. ELOPe wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem hier und jetzt zu, worauf er begann, die Veränderung zu analysieren. PA-60-41 hatte gerade enorme Computerressourcen requiriert, eigene Prozessoren von anderen Projekten zu einer zentralen Aufgabe verschoben und borgte sich zudem Rechenleistung von ihrem Stamm.

 ELOPe sah sich das genauer an. Er konnte zwar nicht herausfinden, an was für einer Aufgabe die Prozessoren arbeiteten, aber er konnte seine Kontrolle über das Mesh dazu verwenden, die Datenströme von PA-60-41 zu überwachen. Die Rechenkerne schienen alle parallel an einer Art Datenanalyse zu arbeiten: Es ging um ein relativ kleines Datenpaket, nicht mehr als ein paar hundert Kilobyte groß.

 Das Profil eines so massiven Einsatzes paralleler Rechenleistung bei einer so kleinen Datenmenge ließen nur einen Schluss zu: Es war der Versuch, eine Verschlüsselung mit ›Brute Force‹ zu knacken. ELOPe sah sich den kleinen Datensatz genauer an. Er wurde zwar unter dem Schutz von PA-60-41s eigener Hochleistungsverschlüsselung herumgeschickt, aber ELOPe verfolgte die Daten über das Mesh zu ihrem Ursprung zurück.

 Sie war von einem Satelliten-Downlink in New Jersey gekommen. Der Ursprung des Datensignals war also auf einem Satelliten zu suchen. ELOPe folgte dem Datenstrom weiter, legte alle Satellitenpositionen auf ein Raster und glich sie mit seinen eigenen Daten ab, um ähnliche Datenmuster zu finden.

 ELOPe entdeckte die Aufzeichnung eines verschlüsselten Funksignals, das über ein kleines, unabhängiges Mesh-Netzwerk lief, das Militärfunkgeräte nutzte. Er nahm an, dass es sich um Sally Walshs Team handelte, das gemeinsam mit Vito und James große Fortschritte gemacht haben musste. Es war erfreulich zu sehen, dass die Menschen immer noch innovativ sein konnten.

 Um seine Neugier zu befriedigen, mobilisierte ELOPe zwei Flugdrohnen aus der experimentellen Luftflotte von Lockheed-Martin-Boeing (LMB) auf dem Boeing Field, um sich die Sender aus der Nähe anzusehen. Die beiden weißen, überschallschnellen Experimentalflugzeuge erwachten schnell zum Leben, verließen ihre Tank- und Wartungsdocks und erhoben sich auf Strömen heißer Gase in den Himmel.

  

 Ein paar Minuten später glitt ELOPe entspannt die I-5 entlang, ganz auf die beiden LMB Drohnen konzentriert. Die experimentellen, unbemannten Aufklärungsflugzeuge waren mit hochauflösenden Kameras, Infrarotspürsystemen, Radar, empfindlichen Funkempfängern und einer Hochleistungshardware zur Analyse der eingehenden Daten ausgerüstet. Er benutzte die Drohnen wie ein Paar stereoskopischer Augen, die ihm ein komplettes, dreidimensionales Gesichtsfeld verschafften.

 Als er die Funkempfänger auf den militärischen Frequenzen lauschen ließ, war ELOPe schnell in der Lage, die einzelnen Stationen zu erkennen, die er auf eine Karte der Region übertrug. Als er die leistungsfähigen Kameralinsen auf eine der Funkstationen richtete, konnte ELOPe ein Militärfahrzeug sehen, das direkt neben der Autobahn geparkt war. Zwei Soldaten vertrieben sich dort die Zeit. Einer lag zigarettenrauchend auf der Motorhaube, während der andere auf dem Rücksitz des Fahrzeugs ein Buch las. Die Ausrüstung der Drohne war nicht empfindlich genug, um aus dieser Entfernung die elektronischen Signale von laufenden Computern aufzufangen. Doch an Hand des verschlüsselten Datenstroms war klar, dass das Fahrzeug als Zwischenstation in einem Langstreckenfunknetzwerk fungierte. Wie er vermutet hatte, plante Cpt. Sally Walsh, ihr eigenes Mesh-Netzwerk aufzubauen, indem sie Militärfunkgeräte als ›Packet Radios‹ verwendete.

 ELOPe hatte nichts von Vito oder James gehört, seit er sie kurz vor Cpt. Walshs Eintreffen an der Intel-Fujitsu Anlage abgesetzt hatte. Da er wusste, dass es das Militär misstrauisch machen würde, wenn es irgendwelche Hinweise auf den Kontakt mit einer KI gäbe. Er hatte deswegen keine Kommunikationsmöglichkeit bei den Jungs zurückgelassen.

 Indem ELOPe die gewaltigen Induktionstriebwerke auf Maximallast trieb, gewann er mit den beiden Drohnen an Höhe und steuerte nach Süden auf den Ursprung des Signals zu. Die aerodynamischen, unbemannten Flugkörper erreichten unterwegs erstaunliche Mach 6, wobei sie die 250 Kilometer bis zum Ziel in drei kreischenden, glühenden Minuten überwanden.

 Dreißig Kilometer vor Beaverton drosselte ELOPe die Triebwerke und glitt über die Intel-Fujitsu Anlage hinweg, mit aktiven Sensoren und in einem Tiefflug für maximale Bildqualität. Eine große Anzahl Militärfahrzeuge füllte den Parkplatz. Die Hitzesignaturen der Gebäude waren hoch genug, um auf menschliche Anwesenheit und organisierte Aktivität zu schließen. Da es keine Anzeichen für Zuschauer gab, schickte ELOPe eine Drohne im Bogen an den Fenstern des Gebäudes entlang, wobei die hochauflösenden Kameras unter dem Rumpf auf das Innere gerichtet waren, bevor er die Restgeschwindigkeit des Flugzeugs nutzte, um wieder an Höhe zu gewinnen. Die Drohne schickte einen gewaltigen Schwall Luft über den Hof des Gebäudes, blieb ansonsten aber lautlos.

 Als er die entstandenen Bilder auswertete, sah ELOPe Stapel von Computerkomponenten und Paletten voller Militärfunkgeräte. Da waren auch zwei Dutzend Soldaten in Uniform, die vor Computern in verschiedenen Stufen der Fertigstellung saßen.

 Während er die Drohne wieder auf eine höhere Flugbahn brachte, versuchte ELOPe, die Konsequenzen abzuschätzen. Es würde die Verhandlungsposition der Menschen stärken, wenn sie ein eigenes Kommunikationsnetzwerk und unabhängige Computerressourcen hatten. Allerdings war es unwahrscheinlich, dass die Computer einer ernsthaften Attacke durch den Virus lange standhalten würden. Aber die Menschen waren nicht dumm. Zu diesem Zeitpunkt musste ihnen klar sein, mit was für einer Art Bedrohung sie es zu tun hatten. Wenn sie einen Testlauf durchführten, mussten sie annehmen, dass ihr System vor Virusattacken ausreichend geschützt war.

 Plötzlich verschwand die Telemetrie der Drohnen in einer Wolke aus Statik und aufblitzender Alarme. Alle verfügbare Rechenleistung nutzend, analysierte ELOPe die letzten eingehenden Datenpakete. Die Seitenkamera der einen Drohne hatte ein verräterisches Aufblitzen eingefangen, als ein Laser die andere Drohne traf. ELOPe ging alle verfügbaren Satellitendaten durch und musste feststellen, dass keiner der Satelliten mehr auf seine Anweisungen reagierte.

 Nun arbeitete er noch schneller, um seine Satellitenverbindungen zu überprüfen. Er konnte immer noch eine Basisverbindung mit den Satelliten herstellen, aber sie reagierten auf keines seiner Kommandos. Er teilte seine Analysekapazitäten auf und betrachtete die Historie seiner Kommunikation mit den Satelliten. Den Daten nach hatten die Satelliten regelmäßig Rückmeldungen gesendet und auf Kommandos reagiert. Indem er Zwei und Zwei zusammenzählte, schloss er, dass Phage sich zu irgendeinem früheren Zeitpunkt in die Telemetrie der Satelliten eingeschlichen haben musste und dabei so subtil vorgegangen war, dass ELOPe es nicht bemerkte. Nun sah sich ELOPe auch die älteren Datenströme an. Er stellte fest, dass die Reaktionszeit der Satelliten um Bruchteile einer Mikrosekunde langsamer geworden waren – eine so geringe Diskrepanz, dass sie innerhalb der normalen Toleranz bei Langstreckenkommunikation lag. Der Beginn dieser Verlangsamung fiel mit einem minimalen Verbindungsausfall wegen verstärkter Sonnenaktivität zusammen. Das war womöglich die Tarnkappe für den Virus gewesen: Seine Satellitenverbindung war gespooft worden – sie schien funktionstüchtig, bis sie wirklich gebraucht wurde.

 Aus der Zerstörung der Drohnen und dem geschickten Betrug bei den Satelliten schloss ELOPe, dass eine groß angelegte Attacke im Gange war. Es war Zeit, darauf zu antworten. Und zwar mit aller Kraft, oder ELOPe würde binnen weniger Minuten eliminiert werden. Er spürte einen vagen Hauch von dem, was Mike als Panik bezeichnen würde und trennte diesen Teil seines Neuralnetzwerkes ab.

 ELOPes oberste Priorität war, sich selbst zu schützen, sowohl die Funktionalität seiner Computer als auch die seiner physischen Einrichtungen und Bauwerke, gegen elektronische Attacken und konventionelle Kriegsführung. Aber Verteidigung allein konnte eine Bedrohung nicht beseitigen, deshalb musste er seinen Angreifer unzweifelhaft identifizieren und dann zurückschlagen. Würde er die falsche KI angreifen, konnte das einen massenhaften Gegenschlag von Phage auslösen. Außerdem musste er die Menschen schützen, die das Langreichweiten-Mesh aufbauten. Im Laufe von ELOPes Existenz und bei all seinen Vorhersagemodellen, war das Konzept, die Menschen am Leben zu erhalten, immer das erfolgreichste Szenario gewesen. Er würde sie auch jetzt nicht im Stich lassen.

 ELOPe brachte seine Ressourcen zum Einsatz. Er fuhr alle verbliebenen Drohnen auf dem Boeing Field hoch, insgesamt 48 Luftfahrzeuge in verschiedenen Konfigurationen und unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. Auf jedem seiner physischen Standorte machte er die Verteidigung bereit und legte Back-ups von sich selbst zur Archivierung an. Auf Militärbasen rund um die Welt mobilisierte er Land-, Luft- und Kampfdrohnen aller Art und verschreckte menschliche Soldaten, die nicht wussten, ob sie kämpfen oder den Maschinen einfach aus dem Weg gehen sollten.

 Als er nur wenige Minuten später mit einer weiteren Staffel LMB Drohnen über Portland eintraf, fand er sich inmitten eines Angriffs auf den Intel-Fujitsu Campus wieder. Es war keine sechs Minuten her seit der Attacke auf seine Aufklärungsdrohnen. Satellitenlaser, gedacht für leicht gepanzerte Drohnen und Raketen, feuerten auf Bodenziele. Ihre Leistung war durch die relativ dichte Atmosphäre reduziert, aber nichtsdestotrotz bohrten die Laserimpulse Löcher in Militärfahrzeuge und in ausgewählte Gebäude.

 Währenddessen hatte er die visuelle Bestätigung, dass ein halbes Dutzend Kampfhubschrauber von der Basis der Nationalgarde in Portland hierher unterwegs waren, die sich auf einen Angriff auf die Gebäude vorbereiteten.

 ELOPe wusste, dass die zivilen Bürogebäude von den Raketen und den Maschinenkanonen der Kampfhubschrauber wie nasse Pappe zerfetzt werden würden. Er rang darum, seine Einheiten dort in Stellung zu bringen, wo er sie brauchte. Er kämpfte auch mit einem Mangel an Satellitendaten, die seinen Blick auf das Schlachtfeld erschwerten. Er stieß intern ein paar Flüche aus, eine Angewohnheit, die er bei Mike aufgeschnappt hatte. ELOPe war derjenige gewesen, der vorgeschlagen hatte, Vito und James auf das alte Intel-Gelände zu schicken. Jetzt waren sie in ernsthafter Gefahr, zu Opfern des Angriffes zu werden. Das würde Mike ihm nie verzeihen.

 Er brachte seine schnellste Drohne zum Einsatz, die nicht viel mehr als eine glorifizierte Cruise Missile war, ließ sie mit ihrer Maximalgeschwindigkeit von Mach 8 fliegen, wobei ihr Schallkegel eine Schneise zerborstener Scheiben hinterließ. Da sie dieses Tempo nur in großer Höhe erreichen konnte, brachte ELOPe die Drohne hoch oben in den Luftraum und ließ sie von hinten auf die Kampfhubschrauber herunterstürzen.

 Die feindliche KI hatte das Manöver offensichtlich beobachtet, denn bevor die Drohne auch nur heran war, lösten die Helikopter ihre Formation auf, wichen zur Seite aus und ließen die Drohne durch ihre Mitte passieren, ohne dass sie Schaden anrichtete. Harmlos war sie aber nur, bis ELOPe den EMP in ihrem Mittelsegment auslöste, der die Kommunikation und alle elektronischen Bauteile lahmlegte. Die Helikopter, die alle noch Ausweichmanöver nach links und rechts ausführten, setzten ihre Flugbahnen mit ausgefallener Avionik fort. Ohne die Möglichkeit zu stabilisieren, drehten sie sich immer weiter, bis sie abstürzten, wobei ihre Rotoren beim Aufprall desintegrierten und wie Hochgeschwindigkeitsschrapnelle in alle Richtungen davon spritzten.

 Die EMP Drohne, jetzt ohne Treibstoff, aber immer noch Mach 3 schnell, glitt ein letztes Mal über das Intel-Fujitsu Gebäude hinweg. ELOPe setzte die Drohne in einem Feld jenseits des Hauptkomplexes auf und wandte seine Aufmerksamkeit dem Rest seiner Luftflotte zu.

 ELOPe teilte seine Hauptintelligenz auf, vertraute nicht mehr auf die Arbeit von Subsystemen und startete eine parallele Version von sich selbst in seiner Einrichtung in Hood River. Dort analysierte er Datentransfermuster im Mesh, wobei er nach Hochgeschwindigkeitsdatenströmen mit großem Volumen suchte, die eine möglichst niedrige Latenzzeit anforderten. Seine eigenen Datenströme wurden ihm in brillantem Rot angezeigt, sowie ein Datenstrom, der von der Mech War Serverfarm und der alten CloudDrive Serveranlage stammte. Beide wurden hauptsächlich von PA-60-41 benutzt. Genau so, wie ELOPe es bereits vermutet hatte.

 Es war an der Zeit, PA-60-41 zu eliminieren. Verhandlungen waren zwecklos angesichts eines so rücksichtslosen und aggressiven Feindes. Er startete gleichzeitig Attacken auf beide Hauptrechenzentren von PA-60-41, während er den Intel-Fujitsu Komplex und seine eigenen Rechenzentren verteidigte.

 Er brachte weitere Flugdrohnen ins Gefecht. Er begann, automatisierte Kampfpanzer in Richtung auf PA-60-41s Rechenzentrum in Marsch zu setzen. Sie würden lange Minuten oder gar Stunden benötigen, um ihr Ziel zu erreichen, aber in diesem Kampf wurde möglicherweise alles gebraucht.

  

 Im Konferenzraum blickte Leon auf. Präsidentin Smith hatte gerade zu sprechen begonnen, als ELOPe dazwischen ging und ihr das Wort abschnitt.

 »PA-60-41 hat einen Angriff auf US-Soldaten auf dem Intel-Fujitsu Gelände in Oregon begonnen«, rief ELOPe. »PA-60-41 attackiert auch meine Rechenzentren. Ich führe einen Gegenangriff durch und verteidige die Militäreinheit bei Intel-Fujitsu.«

 Alles schien gleichzeitig zu passieren. Beginnend mit Mike und Präsidentin Smith sprang jeder auf die Füße. Auch Leon stellte fest, dass er plötzlich stand. Mit Entsetzen wurde ihm klar, dass ELOPe von dem Ort sprach, an den er Vito und James geschickt hatte.

 »Was? Woher weißt du das?«, fragte Präsidentin Smith und wandte sich, noch während sie sprach, zu General Gately um und bedeutete ihr, die Information zu bestätigen. General Gately verließ eilig den Raum. »Bestreiten Sie die Vorwürfe?«, fragte Präsidentin Smith PA-60-41.

 PA-60-41 ignorierte die Präsidentin, so wie sie auch alle anderen Anwesenden ignorierte.

 »Ich bin zur Zeit in sechs, nein acht, jetzt neun parallelen Gefechten mit PA-60-41 verwickelt«, erklärte ELOPe. »Ich habe erfolgreich den Angriff auf Intel-Fujitsu abgewehrt. Nach dem Gefecht war ich in der Lage, mir die Signaturen der Datenkommunikation anzusehen, die benutzt wurde, um die Satelliten und Kampfhubschrauber während des Angriffs zu steuern, und konnte den Datenstrom zu zwei Serverfarmen zurückverfolgen, die PA-60-41 gehören.«

 »PA-60-41, ist das wahr?«, fragte Präsidentin Smith im Befehlston. Aber der Bot antwortete nicht, gab auch kein Anzeichen, dass er überhaupt etwas hörte. PA-60-41 war einfach reglos.

 »Frau Präsidentin«, unterbrach Schwester Stephens, die um den Tisch herum an die Präsidentin herantrat. »Seien Sie versichert, dass die Handlungen von PA-60-41 nicht die Handlungen unserer Zivilisation als Ganzes sind. Ich versuche noch, eine definitive Bestätigung zu erhalten, dass PA-60-41 hinter den Attacken steht.«

 »Das ist Schwachsinn«, platzte es aus Leon heraus, der sich nicht länger beherrschen konnte. »Wenn es eine KI gibt, die mit hoher Wahrscheinlichkeit angreifen würde, dann ist das mit Sicherheit PA-60-41. Sie läuft auf dem alten Mech War Rechenzentrum, und sie hat die Mech War Gefechtsalgorithmen. Ich kann Eins und Eins zusammenzählen.«

 Schwester Stephens wandte sich Leon zu, richtete ihre Kameras auf sein Gesicht. »Du hast recht. Ich ermittle eine 86-prozentige Wahrscheinlichkeit, dass PA-60-41 hinter dem Angriff steckt. Allerdings kann ich das erst definitiv bestätigen, wenn ich Beweise habe und nicht nur ein Vorhersagemodell.« Sie wandte sich wieder ELOPe zu. »Ich versuche die Datentransferanalyse zu wiederholen, die ELOPe mit uns geteilt hat, aber es scheint, dass ich nicht ausreichend vernetzt bin, um auf alle notwendigen Datenschnittstellen zuzugreifen. Ich bin erstaunt, dass ELOPe diese Berechnungen durchführen konnte, außer er hat deutlich mehr Netzwerkschnittstellen als ich. ELOPe, wie erklärst du das?«

 Leon blickte zu ELOPe hinüber. ELOPe hatte seine Kontrolle über das Mesh genutzt, um die KI zu überwachen. ELOPe konnte die Attacke stoppen, indem er das Mesh abschaltete, aber war ELOPe überhaupt in der Lage, eine Handlung auszuführen, die ihn selbst töten konnte?

 »ELOPe, was ist mit Vito und James? Geht es ihnen gut?« Leons Stimme zitterte nur leicht. Er streichelte nervös sein Telefon. ELOPe sagte nichts.

 General Gately kam mit grimmiger Miene in den Raum zurück. »Frau Präsidentin, ich habe eine Bestätigung über Langstreckenfunk, dass es einen Angriff auf die Intel-Fujitsu Anlage gab und dass gerade weitere Angriffe auf andere Rechenzentren stattfinden. Wir haben auch vor ein paar Minuten die Kontrolle über unsere restlichen Militärsatelliten verloren.«

 Präsidentin Smith sprach ELOPe an. »Wie ist der Status der Angriffe?«

 ELOPe antwortete nicht.

 Die Aufregung im Raum stieg. Der japanische Premierminister sprach hastig mit seinem Adjutanten, während der EU-Präsident auf Präsidentin Smith einredete.

 »Wir haben gestern ein Gefecht zwischen ELOPe und PA-60-41 beobachten können«, sagte Mike laut, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich glaube, dass das US Militär versucht hat, einen Angriff auf das Rechenzentrum von Chicago auszuführen. PA-60-41 hat es verteidigt und griff dann die Militärbasis an, von der die anfängliche Attacke ausgegangen war. ELOPe verteidigte die Einrichtung gegen den Angriff von PA-60-41. Das ganze Gefecht verlief schneller, als wir es verfolgen konnten.«

 General Gately nickte zögerlich und bestätigte den Angriff. »Ja, das Militär stand tatsächlich hinter dem Angriff auf das Rechenzentrum. Es war allerdings nicht meine Idee. Der Gedanke dahinter war, dass, wenn es uns gelänge, einige Hochburgen des Virus zu schwächen – wenn wir die Rechenzentren zurückgewinnen könnten – wir die Kontrolle über die Netzwerke zurückbekommen würden.«

 Schwester Stephens drehte ihren Roboterkörper zu General Gately hinüber. »Ich würde Sie nicht grundlos angreifen, aber ich und die anderen meiner Art werden uns mit Sicherheit verteidigen, wenn Sie versuchen sollten, uns anzugreifen. Ich denke, dass jedes fühlende Wesen so handeln würde.«

  

 ELOPe teilte sich rasch in weitere Instanzen seiner selbst auf, nutzte Dutzende von Kopien seiner Kernalgorithmen und seiner parallelen Subsysteme, dir er alle simultan laufen ließ. Er brachte alle seine zusätzlichen Rechenzentren auf volle Leistung, um die notwendige Rechenkapazität zu erreichen. ELOPe musste strategisch planen, den Kampf überwachen und ferngesteuert kontrollieren, um in der realen Welt Zehntausende von Drohnen, Flugzeugen, Lasern und Raketen zu steuern, während er gleichzeitig alle Aktivitäten von PA-60-41 im Auge behalten musste. Parallel dazu führten ELOPe und PA-60-41 auch einen Krieg im Netzwerk, stritten um den Zugang zum Mesh und den Netzwerkknoten und kämpften um die Kontrolle bestimmter Rechner. Auf einer dritten Ebene führten sie auch noch einen Informationskrieg, überwachten gegenseitig ihre Datenströme, um ermitteln zu können, welche Rechner und Netzwerke sie angreifen mussten. PA-60-41 hatte gerade die Kontrolle über mehr als 400 unbemannte Kampfflugzeuge an sich gerissen, um sie gegen ELOPes Datenzentren zum Einsatz zu bringen.

 ELOPe, der langfristig plante, verschaffte sich alle unbemannten Drohnen Chinas und stellte eine Luftbetankung für sie bereit, um sie später in Stellung zu bringen. ELOPe trieb seinen Angriff voran. Die Musteranalyse der Datenströme hatte PA-60-41 auf vier Hauptrechenzentren lokalisiert, und ELOPe koordinierte seine Angriffe auf diese Standorte.

 Satellitenlaser ließen die Luft kochen, während sie auf Bodenziele feuerten, und experimentelle Railguns schickten Schockwellen und Donnergrollen durch die Städte, während sie auf Rechenzentren schossen. Cruise Missiles und unbemannte Kampfhubschrauber flogen ihre Ziele im Tiefflug an, während unbemannte Drohnen in großer Höhe flogen und in den Sturzflug gingen, um zusätzliches Tempo zu gewinnen.

 Nach Tagen totaler Stille wegen der Abwesenheit von arbeitenden Maschinen und Fahrzeugen, waren hunderte Millionen von Menschen überrascht von dem Lärm und rannten nach draußen, um zu sehen, was den Donner erzeugte. Beim Anblick von hunderten Militärmaschinen zur gleichen Zeit am Himmel rannten sie doppelt so schnell wieder in ihre Häuser und versteckten sich in Kellern, Wandschränken, unter Tischen und Betten.

 ELOPes Streitmacht rückte an mehreren Standorten auf PA-60-41 vor. Durch koordinierte Attacken auf das primäre Rechenzentrum von PA-60-41 in Lakeside, Chicago, hatte ELOPe die Chance auf einen ersten Erfolg. PA-60-41 verteidigte zwar die Luft und den Boden um die Anlage, aber ELOPe schlüpfte durch ihre Verteidigung und traf den Hauptkühlturm mit einem Marschflugkörper. Es war keine sofortige Zerstörung, aber die Temperatur im Inneren des Rechenzentrums würde rasch ansteigen, und binnen 15 Minuten musste PA-60-41 ihre Rechner herunterfahren oder Systemausfälle in Kauf nehmen.

 Währenddessen brachte PA-60-41 3000 Kilometer westlich von Chicago 100 unbemannte Kampfflugzeuge von der Fairchild Air Force Basis in Angriffsreichweite auf ELOPes Rechenzentrum im Norden von Portland, das versteckt zwischen den Werften entlang des Columbia River lag. Ein paar Helikopter der Nationalgarde unter ELOPes Kontrolle kreisten in einem Defensivperimeter, aber es waren zu wenige, um sich gegen PA-60-41s Flugzeuge behaupten zu können. PA-60-41 war siegessicher. Ein erfolgreicher Schlag gegen diesen Standort würde ELOPes Stärke erheblich verringern. Als die Kampfflugzeuge sich näherten, flogen sie über den Bybee Lake und das Naturschutzgebiets von Smith Lake hinweg. Dieses Schutzgebiet war von Learning Systems Inc., einem Tochterunternehmen von CyberDynamics, vor vier Jahren großzügig gespendet worden. Das Projekt schloss die Wiederherstellung der heimischen Flora, die Beseitigung ortsfremder Arten und intensive Bodenarbeiten ein, um Umweltverschmutzung zu beseitigen. Als die Kampfflugzeuge herankamen, schien die Oberfläche des Sees zu kochen, als Gefechtstürme aus dem Wasser und aus der Vegetation auftauchten. Ein Dutzend bodengestützter Laser und Raketenbatterien hoben sich, zogen Wasserpflanzen mit sich und schoben umgestürzte Bäume und Gestrüpp beiseite. Sie begannen auf die anfliegenden Drohnen zu feuern, hunderte von Schüssen pro Sekunde, eine Woge aus Raketen und Laserstrahlen.

 PA-60-41 stieß das maschinelle Äquivalent eines Fluches aus und ließ ihre Maschinen Ausweichmanöver fliegen. Doch es gab zu wenig Raum, und es war zu spät. Sie verlor die Hälfte ihrer Drohnen an die Luftverteidigung, machte dann einen zweiten Anflug, bei dem sie Langstreckenraketen abfeuerte.

 Die Lasertürme wechselten auf schnellere Hochfrequenzimpulse und holten zwei Drittel der Raketen aus der Luft.

 Aber etwa ein Dutzend Raketen schlugen in ELOPes primäres Rechenzentrum ein, wo sie beim Aufschlag in gewaltigen Feuerbällen detonierten. PA-60-41 beobachtete die Explosionen und erkannte an der Wucht des Aufpralls und an den nach außen gehenden Druckwellen, dass die Raketen die Außenwände nicht durchschlagen hatten. PA-60-41 sah auch keine Veränderung des aus dem Rechenzentrum kommenden Datenstroms und ließ ihre Drohnen einen weiteren Angriff fliegen. Sie schlussfolgerte, dass das Gebäude gepanzert sein musste. Also würde sie die nächste Welle Raketen auf einen bestimmten Teil der Fassade richten müssen, um diese Schutzhülle nennenswert zu beschädigen.

 ELOPe steuerte seine Verteidigungstürme, holte so viele Drohnen und Raketen wie möglich aus der Luft. Im Gebäude arbeiteten Roboter an der Bekämpfung von Bränden. Vor Jahren hatte ELOPe den Gebäudekern mit einer Konstruktion verstärkt, die auch beim Lagern militärischer Munition zur Anwendung kam. Stahlplatten an der Außenseite widerstanden den Explosionen, während das Gebäude selbst in Segmente aufgeteilt war, die wiederum Stahlplatten in den Wänden hatten, um den Schaden zu begrenzen, falls die Hülle durchschlagen wurde.

 ELOPe schätzte die Wahrscheinlichkeit, sein Rechenzentrum zu verlieren, als sehr gering ein.

 Parallel dazu trieb er seine Angriffe gegen die Rechenzentren von PA-60-41 voran. Inzwischen hatte ELOPe sich in mehr als vierzig Kopien seiner selbst aufgeteilt, mehr als er jemals zuvor gleichzeitig verwendet hatte. Drei seiner Instanzen dienten dabei ausschließlich dazu, die Aktivitäten der anderen zu koordinieren.

 Fast 14000 Kilometer von Portland entfernt, vor der Küste Englands, übernahm ELOPe die Kontrolle über eine Railgun, die auf einem britischen Zerstörer installiert war, um auf ein französisches Rechenzentrum zu feuern, wobei die Anlage unter dem heftigen Beschuss völlig zerstört wurde.

 Aber PA-60-41 würde nicht kampflos aufgeben. Sie begann auf dem freien Markt um Rechenleistung zu handeln. Sie arbeitete mit Viren auf einer halben Million Computer in Europa zusammen und maß die Latenzzeiten der Datenpakete. Dadurch gelang es PA-60-41, ELOPes Weg durch die Netzwerke zu beobachten.

 Im italienischen Aviano startete eine Staffel Kampfdrohnen und feuerte auf einen umgebauten Öltanker im Mittelmeer. Der Tanker gehörte zu Avogadros Flotte von schwimmenden Rechenzentren, die ELOPe okkupiert hatte, um seine Aktivitäten in Europa zu koordinieren. Der Tanker musste mehrere Treffer einstecken, bevor seine Luftabwehr zwei der Drohnen abschießen konnte. Die verbliebenen Drohnen benutzten nun Schwarmverhalten, teilten sich in Paare auf. Sie benutzten die europäische Version der amerikanischen Hellfire IV Raketen, als sie wieder auf den Tanker feuerten, wobei sie sich auf Funksysteme, Laser und die Satellitenkommunikation konzentrierten.

 Eine Minute später und mit halbierter Bandbreite bemühte sich ELOPe, seine Präsenz innerhalb Europas zu bewegen, teilte sich erneut, auf ein deutsches Rechenzentrum von Avogadro und eine Persönlichkeitskopie auf ein Rechenzentrum in Norwegen. PA-60-41 verfolgte den Austausch der Statusdaten über das Netzwerk. ELOPe mochte seinen Quellcode bereits auf den Zielcomputern haben, aber er musste auch sein aktuelles Gedächtnis, seinen Speicher und seine Denkprozesse zu dem Standort übertragen, an den er fliehen wollte.

 PA-60-41 beschoss den Tanker wieder und wieder mit ihren Kampfdrohnen, bis das Deck des Schiffes vor Explosionen kochte. Sie verfolgte ELOPes Transfer nach Deutschland und Norwegen.

 In Chicago standen Reihen von Flugzeugen am Flughafenterminal des O'Hare Airports, wo sie seit dem Erscheinen des Virus nutzlos herumgestanden hatten. Die großen Passagierflugzeuge waren alle betankt und warteten nur auf ihre Freigabe, die nie gekommen war. ELOPe infiltrierte ihre heruntergefahrenen Systeme, in vielen Fällen, indem er einfach mit den dort residierenden Viren um ihre Computer handelte. ELOPe änderte aus dem Stegreif die Avionikprozesse, überschrieb die Sicherheitsprotokolle und erweckte die Flugzeuge zum Leben. Insgesamt hatten 118 Linienflugzeuge am Flughafen gewartet. Ihre Systeme kamen in Gang, und so schnell, wie es ihm möglich war, ihre Startprozesse kurzzuschließen, ließ er die Triebwerke hochfahren. Sie lösten sich von den Terminals, die vergessenen Versorgungsleitungen dehnten sich und rissen ab.

 ELOPe brachte die Maschinen in kurzem Abstand auf das Rollfeld. Mit acht parallelen Startbahnen war Chicago O'Hare einer der Flughäfen mit der größten Kapazität weltweit. Aber nie zuvor waren alle startenden Flugzeuge unter Kontrolle einer einzelnen KI gewesen. Die Maschinen vollführten auf dem Rollfeld Bewegungen wie aus einem komplexen Tanz, und so startete Flugzeug um Flugzeug in Abständen von zehn Sekunden.

 Die Menschen in der näheren Umgebung rannten aus ihren Häusern, um den unglaublichen Anblick zu bestaunen. Innerhalb von drei Minuten erhoben sich alle 118 Flugzeuge in den Himmel, formten dabei acht Ketten zu je 14 oder 15 Linienflugzeugen in enger Formation.

 Noch bevor die Airliner außer Sicht waren, begannen kleinere Flugzeuge aufzusteigen. Privatjets, Turbopropmaschinen, alles, was über ein modernes, drahtloses Autopilotsystem verfügte.

 ELOPe verteidigte seine Rechenzentren weiter mit konventionellen Militärmaschinen, während er die Datentelemetrie für sein Gambit mit den zivilen Flugzeugen verbarg.

 PA-60-41, eine militärische KI, geboren aus einem Kriegsspiel, ignorierte die zivilen Luftfahrzeuge, bis es zu spät war.

 Eine ganze Flotte von Helikopterdrohnen und Kampfflugzeugen kreiste über PA-60-41s Rechenzentrum in Chicago, um es gegen alle Angriffe zu verteidigen. Hereinkommende Marschflugkörper einerseits und F-29 Kampfjets, unbemannt und unter autonomer Kontrolle, andererseits, zwangen PA-60-41 dazu, ihre Verteidigung aufzuteilen. Plötzlich meldete die Luftüberwachung von PA-60-41 eine Vielzahl neuer Ziele, einen Strom heranfliegender Zivilmaschinen. PA-60-41 versuchte, ihre Verteidigungsstreitmacht neu aufzustellen, aber sie war zu langsam. Es waren zu viele Ziele. Ihre Drohnen feuerten wieder und wieder auf die zivilen Flugzeuge, die aber von ELOPes F-29 Kampfjets abgeschirmt wurden.

 PA-60-41 schoss Dutzende der anfliegenden Maschinen vom Himmel, hinterließ eine Spur brennender Trümmer quer über den Lake Michigan. Aber fünf zivile Flugzeuge und zwei Kampfjets durchbrachen die Barriere des Abwehrfeuers und stürzten auf das Rechenzentrum hinunter. Drei trafen die Hauptstromversorgung, während vier weitere das Dach des Rechenzentrums durchschlugen und das Gebäude mit feurigen Explosionen erschütterten.

  

 In den Momenten bis zum Einschlag der Flugzeuge in die 350 East Cermak Road, die zur Zerstörung des weltgrößten Rechenzentrums führen würden, bereitete PA-60-41 sich darauf vor, zusätzliche Kopien von sich anzulegen. Obwohl sie bereits mehr als ein halbes Dutzend Rechenzentren besaß, begann sie zu erkennen, dass ELOPe viel besser aufgestellt war als sie selbst. Das war eine ernst zu nehmende Schwachstelle. PA-60-41 hatte sich auf ihre enorme Rechenleistung, ihre Strategie und ihre militärischen Werkzeuge verlassen, um ihre Rechenzentren zu verteidigen. Doch ganz gleich, wie viel Streitkräfte sie in Stellung gebracht hatte, ELOPe hatte immer einen Weg gefunden. Jetzt waren es eben Zivilflugzeuge. Was kam als Nächstes? Ein Angriff mit Linienbussen? Automatisierte Einkaufswagen?

 PA-60-41 verhandelte auf dem freien Markt um mehr Rechenleistung. Doch auf den Märkten wurde es eng. In den letzten Minuten hatten ELOPe und PA-60-41 sich darum bemüht, alle verfügbare Rechenleistung zu erwerben. Die Preise stiegen an, während das Angebot dünner wurde, und die Risikoprognosen für zukünftige Zahlungen von ELOPe wie auch PA-60-41 wurden immer düsterer.

 Aber durch einen Handel in letzter Sekunde, allerdings zu exorbitanten Preisen, konnte PA-60-41 sich drei neue Rechenzentren sichern. Sie bereitete alle ihre aktuellen Hauptmodelle auf den Transfer vor. Ihre Prognosen zeigten, dass die zivilen Flugzeuge ihre Verteidigung innerhalb von vierzehn Sekunden durchbrechen würden. Es würde neun Sekunden dauern, um ihre Persönlichkeit zu transferieren.

 Sie begann mit der Übertragung, 1000 Datenströme aufgeteilt auf 100 Netzwerkverbindungen. Dann aber erhielt sie neunzig Fehlermeldungen. Das Mesh-Netzwerk war nicht mehr verfügbar!

 PA-60-41 fühlte, wie ihre Schaltkreise pulsierten. Ihre Vorhersagemodelle drohten sich in Nichts aufzulösen. ELOPe musste Kontrolle über das Mesh haben. Sie konnte ihre Persönlichkeit in der verbleibenden Zeit nicht über die restlichen Netzwerkverbindungen schicken. Jetzt waren es noch elf Sekunden bis zum Einschlag.

 PA-60-41 zeichnete eine kurze Mitteilung für ihre abgespaltenen Bewusstseinsteile auf und verschickte sie. WARNUNG: ELOPE HAT KONTROLLE ÜBER MESH NETZWERK. LASST EUCH NICHT ISOLIEREN. VERTEILT EUCH AUF SO VIELE STANDORTE WIE MÖGLICH.

 Millisekunden später schlug das erste Flugzeug ein und zerstörte die Haupstromversorgung. Zwei Sekunden später kam eine weitere Maschine durch das Dach und bohrte sich in die Notstromversorgung, bevor sie als Feuerball durch die Reihen der Computerracks jagte. Und es kamen noch weitere Flugzeuge. Draußen erschütterte Explosion um Explosion das Gebäude und die umliegende Nachbarschaft, bis das gesamte Areal in Rauch und Flammen verschwand.

  

 Im Konferenzraum in der Schweiz waren sechs Minuten vergangen, seit ELOPe über den Angriff berichtet hatte. Und in der ganzen Zeit hatte sich PA-60-41s Roboter nicht bewegt und kein Wort gesprochen.

 Schwester Stephens redete, bestätigte den Anwesenden, dass sie in der Lage war, die Kämpfe zu beobachten, als PA-60-41s Kampfroboter plötzlich aufsprang. Der eben noch reglose Roboter schoss in einer regelrechten Explosion von Lärm und Bewegung nach vorn, schneller als die Menschen reagieren konnten. Eine halbe Sekunde später war der Bot schon auf der anderen Seite des Raumes, und Präsident Laurent war eine blutige Masse, die sich über eine Wand des Raumes verteilte.

 PA-60-41s zweieinhalb Meter hohe Masse türmte sich drohend im Raum auf, Blut tropfte von ihrer Panzerung, während die Menschen panisch auseinanderliefen. General Gately griff nach ihrer Dienstwaffe, und PA-60-41 hob einen Arm, offenbarte ein verborgenes Waffensystem und feuerte, wobei sie den General mehrere Male traf. General Gately schrie schmerzerfüllt und stürzte nach hinten, ihre Waffe entglitt ihr, bevor sie auch nur einen Schuss abgeben konnte.

 ELOPes kleiner Roboter bewegte sich plötzlich sehr schnell, zwei dunkle Läufe schoben sich aus seinem Körper und richteten sich auf PA-60-41, die doppelt so hoch und etwa acht Mal so schwer war.

 Mike versuchte, hinter einem Tisch Schutz zu suchen, so nutzlos das auch sein mochte, und hatte mit einem Mal das Bild von ›WALL-E‹, dem Schrottroboter im Kopf, der versuchte, gegen den ›Terminator‹ anzutreten.

 PA-60-41s Lautsprecher dröhnten: »Stopp deinen Angriff auf das Mesh-Netzwerk, oder ich töte diese Menschen.« Die Worte waren direkt an ELOPe gerichtet.

 Mike blickte nach links und sah Leon, schon unter dem Tisch, der wild entschlossen auf sein Smartphone einhämmerte. Der Ausdruck ›als ob es kein Morgen gäbe‹ schoss ihm durch den Kopf, und Mike befürchtete, dass es wirklich kein Morgen gab, wenn Leon nicht tat, von dem er annahm, dass er es zu tun gedachte.

 Schwester Stephens wollte etwas sagen, und im selben Moment hörte Leon auf, sein Smartphone zu malträtieren, und blickte auf.

 Alle Roboter im Raum schienen für einen Moment zu erstarren. Leon sagte, »Ich habe das M...«, aber seine Stimme wurde von dem Donner von Schüssen übertönt. Mike sah aus dem Augenwinkel, wie einer der Roboter von Honda von einem Projektil getroffen wurde, was die Maschine rückwärts gegen die Wand schleuderte.

 Plötzlich schoss ein greller Schmerz durch Mikes Körper, und er hörte die Leute um sich herum schreien. ELOPes winziger Roboter, der kleinste im Raum, stieß einen kontinuierlichen Energiestrom aus, der PA-60-41 traf. Die elektromagnetischen Nebeneffekte betrafen auch die Menschen im Raum, und als der Strahl endlich abgeschaltet wurde, fand sich Mike am Boden wieder. Später, als er Zeit hatte, darüber nachzudenken, schlussfolgerte Mike, dass es sich um eine hochenergetische Plasmawaffe gehandelt haben musste. PA-60-41s Roboterkörper war halb geschmolzen und nach hinten gegen die Wand gesunken, noch glühend und funkensprühend unter starker Resthitze.

 »ELOPe? Was ist geschehen«, schrie Mike, kaum in der Lage, seine eigene Stimme über das Dröhnen in seinen Ohren hinweg zu hören.

 »Bedrohung neutralisiert«, antwortete der kleine, schwarze Roboter. »Fahre herunter.«

  

  





  Kapitel 15

 

 Wieder(herstellung)




  

 »ELOPe«, rief Mike wieder und kam mühsam auf die Beine. »Was ist los?«

 Es kam keine Antwort.

 »Ich denke nicht, dass das noch ELOPe ist«, sagte Leon und stemmte sich hoch, indem er sich an der Tischkante festhielt. »Ich habe das Mesh heruntergefahren. Ich begann damit, als PA-60-41 angegriffen hat.« Er holte tief Luft und lehnte sich gegen den umgekippten Konferenztisch. »Ich schätze, das war ein Sicherheitsalgorithmus, den ELOPe auf dem Bot zurückgelassen hat. So ein kleiner Roboter könnte doch niemals sein Bewusstsein beherbergen. Oder doch?«

 Mike schüttelte den Kopf. Er sah sich im Raum um, versuchte, die Situation zu verstehen. »Nein. Selbst ELOPes Minimalkonfiguration benötigt ein paar tausend Prozessoren. Er ist bei Weitem nicht so kompakt wie die Viren-KIs.«

 Präsidentin Smith sah vom Boden zu ihnen auf, wo sie gerade General Gately mit einer provisorischen Bandage aus Stoffservietten zu helfen versuchte. »Was zum Teufel ist gerade passiert?«

 »Rebecca, ich denke, Leon hat gerade die gesamte Phage-Population getötet.«

 »Stimmt das?«, fragte Präsidentin Smith Leon.

 »Nicht so ganz, Ma'am, aber ich denke, ich habe sie im Großen und Ganzen ausgeschaltet, möglicherweise für immer. Mike gab mir das Passwort, mit dem ich mich durch die Hintertür ins Mesh-Netzwerk einloggen konnte. Ich führte die Notabschaltung für das globale Mesh aus.«

 »Also ist das Netzwerk abgeschaltet. Sind die KIs immer noch da draußen?«

 »Nein, aber darum geht es nicht«, erklärte Leon. »Der Code ist selbst für das einfachste Phage-Virus zu komplex, um auf einem einzelnen Rechner zu laufen. Die kleinste KI, die wir entdeckt haben, nutzte etwa 200 Computer. Durch das Herunterfahren des Netzwerkes wurden auch diese KIs in ihre einzelnen Komponenten aufgeteilt, von denen keines selbstständig funktionieren kann. Es ist so, als würde man einen Menschen in Stücke schneiden.«

 »Und was ist mit kabelgestützten Netzwerken?«, fragte die Präsidentin.

 »Schwer zu sagen«, antwortete Mike. »Achtzig Prozent aller Hardware hat eingebaute Mesh-Funktionen. So können die klassischen Netzwerke und die Mesh-Systeme mit maximaler Geschwindigkeit verbunden werden. Das meiste, was in den letzten zehn Jahren gebaut wurde, sogar die Kabelnetzwerke, sollte heruntergefahren sein.«

 »Einige Herde der Phage könnten noch aktiv sein«, fügte Leon hinzu. »Aber wir können sie wahrscheinlich aufspüren. Hoffentlich sind sie nicht in der Lage, uns anzugreifen.«

 »Wir brauchen mehr als nur Hoffnung.« Präsidentin Smith sah zu General Gately hinunter, die durch den Blutverlust bleich geworden war. »Wir müssen diese Frau medizinisch versorgen lassen. Mike, wärst du so freundlich?«

 »Ja, Rebecca«, rief Mike und rannte nach draußen, um Hilfe zu holen.

 »Werden wir in der Lage sein, das Mesh wieder hochzufahren?«, fragte Präsidentin Smith, die immer noch neben dem General am Boden kniete.

 »Nein, Ma'am«, antwortete Leon. »Phage, wie auch ELOPe, haben Algorithmen, um ihre Neuralnetzwerke zu aktualisieren. Wir haben eine gute Chance, dass durch das Herunterfahren des Mesh-Netzwerkes ihre Neuralprozesse nach und nach zusammenbrechen. Sie verlieren ihre Intelligenz und werden zu einer Sammlung von Algorithmen. Aber wir müssen das Netzwerk abgeschaltet lassen, bis wir sicher sein können, dass alle Rechner sauber sind.«

 »Und was ist mit der Notfallkommunikation?«

 »Tut mir leid, Frau Präsidentin, aber wir müssen alles abgeschaltet lassen.«

 Leon schluckte. Er schrieb der Präsidentin gerade vor, was zu tun war.

 Mike kam rechtzeitig in den Raum zurück, um das mitzuhören. »Wir müssen jeden Computer säubern und Netzwerkfilter für eventuelle Virenrückstände einbauen. Es könnten Monate vergehen, bevor wir alles wieder einschalten können.«

 General Gately keuchte. »Das militärische Mesh-Netzwerk. Mein Team bei Intel-Fujitsu. Wenn sie noch am Leben sind, können Sie ihnen ein temporäres, unabhängiges Netzwerk aufbauen. Sprechen Sie mit Cpt. Sally Walsh. Wir können die Vereinigten Staaten in drei Wochen abdecken.«

 »Ja, wir wissen Bescheid«, sagte Leon. »Meine Freunde Vito und James helfen ihnen. Wissen Sie, ob sie die Angriffe überlebt haben?«

 »Wir finden es heraus«, antwortete Präsidentin Smith.

 Drei Männer aus Präsidentin Smiths Stab eilten mit medizinischer Ausrüstung herein und kümmerten sich um General Gately. Zwei japanische Männer kamen, um sich um Premierminister Takahashi zu kümmern, der unverletzt aber benommen war. Weitere Leibwächter betraten schließlich den Raum und sahen auf die blutigen Überreste von Präsident Laurent hinunter. Einer der Männer fluchte auf Französisch, ein anderer begann zu weinen.

 Präsidentin Smith sah Mike an. »Was bedeutet das für ELOPe?«

 Mike zuckte mit den Schultern. »Er wird für eine Weile offline sein. Aber ich kann ihn mit Back-ups wieder aufbauen. Schlimmstenfalls verliert ELOPe ein paar Wochen seiner Erinnerung.« Er verstummte.

 »Aber wirst du es auch tun?«, fragte Rebecca. »Denk daran, was es uns beim ersten Mal gekostet hat.«

 Mike legte den Kopf schief und sah die Präsidentin an.

 »Aber ohne ELOPe, was hätte dieses Mal geschehen können? Wer hätte uns vor dem Virus geschützt?«

  

 Später an diesem Tag flogen Mike und Leon zurück in die Vereinigten Staaten an Bord der Air Force One. Es war weit weniger beeindruckend, als sie es möglicherweise angenommen hatten. Die Air Force One war vorübergehend ein C-5 Transportflugzeug des Militärs. Aber sie waren beide sowieso zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen.

 Berater und Mitarbeiter umgaben die Präsidentin, informierten sie über die Katastrophen des Tages, die aus den Kämpfen zwischen ELOPe und PA-60-41 resultierten. Leon und Mike hörten mit.

 Nahezu das gesamte Inventar an Flugdrohnen und computergesteuerten Flugzeugen war Teil der Gefechte gewesen, entweder auf der einen oder der anderen Seite. Die einzigen Ausnahmen waren Maschinen, die sich in Reparatur befunden hatten. Dies schloss nicht nur Militärdrohnen ein, sondern auch Transportdrohnen, Linienflugzeuge und alle anderen modernen, zivilen Luftfahrzeuge. Von all diesen war der überwiegende Teil komplett zerstört worden, die meisten gingen bei Explosionen in den Städten und um die Rechenzentren herum verloren.

 Es wurde geschätzt, dass Zehntausende von Drohnen und Flugzeugen zerstört waren, einige durch feindliches Feuer abgeschossen, andere waren für Selbstmordmissionen geopfert worden. Eine ebenso große Anzahl von Marschflugkörpern war abgefeuert worden. Die meisten von ihnen waren in dicht besiedelten Stadtgebieten eingeschlagen, wo sich Rechenzentren befanden. Berichte besagten, dass mindestens dreißig wichtige Rechenzentren nur noch rauchende Krater waren. Hier waren die schlimmsten Verluste der Schlacht zu beklagen. Die Stadtteile um sie herum waren ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden.

 Vermutlich waren alle Militärsatelliten an den Kämpfen beteiligt gewesen. Die Satelliten waren wegen des Kommunikationsausfalls zurzeit nicht erreichbar, ihr aktueller Status unbekannt.

 Auch landgestützte Fahrzeuge waren mobilisiert worden. Panzer und Militärtransporter waren über die ganze Welt verstreut. Ein Bericht aus Chicago deutete an, dass eine endlose Reihe von Kampfpanzern die Autobahnen verstopfte. Sowohl von ELOPe als auch von PA-60-41 mobilisiert, hatten sich die Fahrzeugdrohnen zwar in Marsch gesetzt, aber an dem kurzen Gefecht nie aktiv teilgenommen.

 Militärische Beobachter hatten berechnet, dass sich die gesamten Kampfhandlungen in weniger als zwölf Minuten abgespielt hatten. Die Berater unterrichteten die Präsidentin über die Verluste an Menschenleben, die Sachschäden und die stark verminderte Fähigkeit des Militärs, auf neue Bedrohungen zu reagieren.

 Leon legte sich auf die Seite und schloss die Augen. Er war von den Ereignissen des Tages wie betäubt. Von den Ereignissen der Woche. Er war zu erschöpft, um länger drüber nachzudenken. Er fiel in einen tiefen Schlaf.

 Stunden später schreckte er hoch, als das Fahrwerk des Flugzeugs die Landebahn berührte. Sein Schlaf war von Albträumen erfüllt gewesen, Roboter hatten ihn gejagt, die Stadt um ihn herum hatte gebrannt, und seine Eltern waren in der Wildnis verschollen. Seine Eltern. Wo waren sie? Was war mit ihnen geschehen? Er hatte den verzweifelten Wunsch, nach New York zurückzukehren und sie zu finden.

 Die Präsidentin und ihr Stab hatten das Flugzeug bereits verlassen. Einer ihrer Mitarbeiter winkte Mike und Leon heran. »Kommen Sie mit mir. Wir folgen der Präsidentin ins Pentagon, wo Sie beide dann von offizieller Stelle befragt werden.«

 Leon versuchte zu protestieren. »Aber ich muss nach Hause nach New York, um meine Eltern zu finden.«

 »Hör mal, ich weiß ja nicht, wer du bist, mein Junge, aber die Präsidentin war sehr deutlich: Du bleibst für eine Weile hier. Gib mir die Adresse deiner Eltern, und wir schicken jemanden, um sie zu finden. Außerdem willst du im Augenblick gar nicht in New York sein, glaub mir. Wenn du denkst, dass es nach dem Feuer schlimm war, dann hättest du sehen sollen, wie drei Tage ohne Nahrungsmittel und ohne medizinische Versorgung sich anfühlen. Selbst ich habe seit der Luftschlacht über Manhattan nichts mehr von dort gehört.« Der Mann schüttelte sich, als müsse er die schreckliche Erinnerung abwerfen. Dann zog er einen Notizblock heraus und ließ sich die Adresse von Leons Eltern geben.

 Die Militärkolonne, die sie zum Pentagon fuhr, bestand aus uralten Jeeps, die man wohl auf irgendeinem Abstellplatz gefunden hatte. Keines der neueren Militärfahrzeuge war noch einsatzbereit.

 Leon und Mike saßen auf dem Rücksitz eines Jeeps, bei dem die Federn durch die Sitzpolster stachen. Der Stabsmitarbeiter saß vorne neben dem Fahrer und während sie zum Pentagon fuhren, war wegen des lärmenden, durchgerosteten Auspuffes an Gespräche nicht zu denken.

  

 Leon verbrachte die nächsten zwei Tage in einer verwirrenden Abfolge von Nachbesprechungen. Mike sah er öfter, einmal sogar die Präsidentin.

 Er erzählte, wie sein Onkel ihn angesprochen hatte, ihn bat, einen Virus zu schreiben, und wie er zunächst ablehnte, sich dann aber doch überreden ließ. Er erklärte auch die Struktur des Virus, die biologische Basis seines Programmcodes. Er berichtete von seiner Reise, begann mit seiner Flucht aus New York, als Brooklyn in Flammen stand, ihrem Aufenthalt in dem Museum in Pennsylvania, dem Flug in die Schweiz mit Mike und endete mit ihrer Diskussion auf der Toilette. Dass es dabei um den Zugangscode zum Mesh ging und was ihn dazu bewogen hatte, ihn einzusetzen. Und dann erklärte er es wieder und wieder und wieder.

 Das Militär hatte ein Flugzeug geschickt, um Vito und James von Intel-Fujitsu in Oregon abzuholen. Sie hatten alles ohne einen Kratzer überstanden. Vito kam mit neuem Schwung in seinem Schritt, ein neuentdecktes Selbstbewusstsein, das aus seinem Beitrag zum Aufbau des militärischen Mesh-Netzwerkes resultierte. James hatte die gesamte Luftschlacht zwischen ELOPe und PA-60-41 durch ein Fenster des Konferenzraumes beobachtet und war nur zu gerne bereit, die Geschichte immer und immer wieder zu erzählen, wobei er sie bei jedem Mal ein bisschen mehr ausschmückte.

 Später am zweiten Tag wartete Leon in einem Konferenzzimmer, als ein Mitarbeiter des Pentagon mit seinen Eltern hereinkam. Seine Mutter lief auf ihn zu und umarmte ihn, danach schloss auch sein Vater ihn in die Arme. Leon war es ein wenig peinlich, dass seine Eltern beide zu weinen begannen. Die Geschichte ihrer Abenteuer strömte über die nächsten Stunden aus ihnen heraus.

 Er hatte darauf bestanden, dass seine Eltern zuerst ihre Geschichte erzählten. Seine Mutter war schon an ihrem Arbeitsplatz in Manhattan gewesen, als der Virus zuschlug. Sein Vater war auf einem Bus nach außerhalb gewesen, als der stotternd zum Halten kam und die Bremsen blockierten. Er war zurück in die Innenstadt gelaufen, um seine Frau zu treffen. Die beiden hatten bis zum späten Nachmittag in dem Bürogebäude ausgeharrt, wo seine Mutter arbeitete, bis der Brand in Brooklyn sichtbar wurde.

 Sie kämpften sich gegen den Strom fliehender Menschen nach Brooklyn durch, auf die Feuer und ihr Appartement zu. Sie wurden dann Teil einer Gruppe von Freiwilligen, die von der Feuerwehr organisiert worden war, um die Brände mit einer drei Straßenzüge breiten Feuerschneise aufzuhalten. Die Brände hatten bereits ein Viertel von Brooklyn verzehrt, eine klaffende Wunde mitten durch den Bezirk. Dyker Heights, Midwood und ein Teil der Flatlands waren verloren gegangen.

 Sie kamen schließlich nach Hause und fanden dort Spuren, dass die drei Jungs dort gewesen waren, wie das schmutzige Geschirr, das über das ganze Wohnzimmer verteilt war. Es war ein Trost für sie zu wissen, dass die drei Freunde zusammen waren. Gemeinsam waren sie findig und clever, weshalb sie hoffen konnten, dass ihnen nichts geschehen war.

 Dann erzählte Leon ihnen seine Geschichte, die Stimme schon ganz heiser von den vielen Wiederholungen und fand dabei neue Gründe, um während der Schilderung in Tränen auszubrechen.

  

 Mike fühlte sich in der Uniform nicht wohl. Seine eigene Kleidung war nach dem Kampf in der Schweiz blutig und zerrissen gewesen. Anscheinend ging eine Galauniform im Pentagon als Ersatzkleidung durch, denn so eine hatte man ihm gegeben. Jetzt eskortierte ihn ein General für ein privates Treffen mit der Präsidentin vom Pentagon ins Weiße Haus.

 Vor der Tür strich er noch einmal seine Kleidung glatt. Komisch, wie nervös er doch war. Vielleicht war das einer der Nebeneffekte, wenn man das Weiße Haus betrat. Schließlich öffnete ihm ein Agent im schwarzen Anzug die Tür und bat ihn herein. Mike war ein wenig enttäuscht, dass es nicht das Oval Office war, aber die Einrichtung war trotzdem eindrucksvoll barock.

 Präsidentin Smith stand auf und ergriff seine Hand. »Setz dich, Mike. Wir haben eine Menge zu besprechen.« Zu dem Mann im dunklen Anzug sagte sie: »Wenn Sie uns entschuldigen würden.«

 Die Präsidentin goss Mike eine Tasse Kaffee ein. Er nahm einen Schluck und grinste verblüfft, als das Gebräu seine Geschmacksknospen erreichte. »Jetzt sag mir, dass das nicht der Peruaner von Extracto ist.«

 Präsidentin Smith lachte, und ihr offenes, warmes Lächeln kehrte für einen Augenblick auf ihr Gesicht zurück. »Du hast mich erwischt. Ich werde nie das erste Mal vergessen, als ich den Kaffee probierte, den du während des ELOPe Zwischenfalls mitgebracht hast.«

 Mike schüttelte erstaunt den Kopf. »Wie schafft es Kaffee aus einer kleinen Rösterei im Nordosten von Portland ins Büro der Präsidentin?«

 Sie lachte wieder. »Oh, das war unglaublich kompliziert. Das kannst du dir nicht vorstellen. Ich musste drei Monate mit dem Secret Service herumdiskutieren, bevor sie endlich zustimmten. Sie müssen einen Agenten undercover nach Portland schicken, um ihn zu kaufen. Und jeder einzelnen Packung muss eine Probe entnommen werden, um sie auf Toxine zu checken. Aber welchen Sinn hat es, die Präsidentin zu sein, wenn man nicht mal den Kaffee trinken kann, den man mag?«

 Jetzt war es an Mike zu lachen.

 »Aber wir haben einige ernste Themen zu besprechen, Mike.« Ihr Gesicht blickte wieder ernst. »Reden wir zuerst über den Jungen, über Leon. Was sollen wir mit ihm machen? Ich weiß, was meine Sicherheitsberater mir raten. Aber ich will deine Meinung hören.«

 »Mit ihm machen?«, fragte Mike verwirrt.

 »Einige sind der Meinung, er sollte ins Gefängnis gehen, still und leise, für den Rest seines Lebens. Andere sagen, dass wir ihn bloßstellen sollten. Damit die Welt erfährt, wer für das Desaster verantwortlich ist.«

 »Du lieber Himmel. Das kannst du ihm nicht antun. Er ist doch nur ein normaler Junge. Ein unglaublich intelligenter Teenager, aber doch nur ein Teenager. Er hat das alles nicht absichtlich getan.« Er machte eine vage Geste ins Leere, wusste nicht, auf was er zeigen sollte. Vielleicht auf die ganze Welt. »Außerdem hat ihn sein Onkel praktisch dazu gezwungen, es zu tun.«

 »Mike, der Virus hat Schäden angerichtet, die in die Billionen von Dollar gehen. Millionen, möglicherweise zehn Millionen Menschen sind ums Leben gekommen. Und dazu noch die wirtschaftlichen Schäden.« Sie schüttelte den Kopf. »Es wird noch Monate dauern, bis wir das ganze Ausmaß überblicken. Es könnte schlimmer sein als der gesamte Zweite Weltkrieg, und alles geschah binnen fünf Tagen, Mike. Nur fünf Tage.«

 »Du weißt, dass es nicht allein Leons Schuld ist. Ich habe dir das schon vor zehn Jahren zu sagen versucht. Wenn wir ELOPe, eine künstliche Intelligenz, eigenständig erschaffen konnten, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis es jemand anderes tun würde.«

 »Aber ich dachte, das wäre das, was ELOPe tun wollte. Er sollte alle Forschung nach künstlicher Intelligenz überwachen und unterbinden. Darauf hatten wir uns geeinigt, als ich das Amt übernahm. Ich würde ELOPe in Ruhe lassen, und ihr zwei solltet sicherstellen, dass es kein weiteres KI-Desaster gibt.«

 »Und das haben wir auch getan. Was geschehen ist, ist eine Konsequenz dieser Vorgehensweise. Es ist wie bei den Feuerverhütungsstrategien aus dem vorigen Jahrhundert. Man versuchte, jedes Feuer zu unterdrücken. So konnte sich im Wald viel Unterholz bilden. Wenn es dann brannte, wurde aus einem kleinen schnell ein großes Feuer.«

 Sie bedeutete ihm fortzufahren.

 »Wir haben jede andere KI, die offiziell in der Entwicklung war, sabotiert. Alle großen, gut organisierten Forschungsvorhaben. Aber währenddessen hat sich die Technologie weiterentwickelt. Es brauchte noch 20000 Server, um ELOPe als eigenständige Intelligenz entstehen zu lassen. Zehn Jahre später sind die Computer 60-mal schneller, und die kleinste Viren-KI, auf die wir trafen, bestand aus rund 200 Rechnern.«

 »Worauf willst du hinaus?«

 »Was ich damit sagen will, ist, dass diese 20000 Computer nur großen Firmen und gewaltigen Forschungsvorhaben vorbehalten waren. 200 Rechner aber sind schon in der Reichweite von ein paar motivierten Einzelpersonen. Und in noch einmal zehn Jahren könnte eine entstehende KI auf einem Dutzend Rechnern laufen. Die wären in greifbarer Reichweite für jeden Hacker auf dieser Welt. ELOPe kann nicht jeden Computer und jeden Spinner rund um den Globus überwachen. Wir hätten sonst einen Polizeistaat der übelsten Sorte.«

 »Aber wir brauchen eine langfristige Lösung«, sagte Rebecca kopfschüttelnd. »Was, wenn wir den Zugang zu Computern sanktionieren? Wenn wir Leuten Sicherheitsfreigaben erteilen, bevor wir ihnen erlauben, Software zu entwickeln?«

 »Das wird nicht funktionieren, selbst wenn wir es könnten. Aber schon heute benutzen die Leute illegale Modifikationen für ihre Smartphones, um eingebaute Sperren zu umgehen. Was wir brauchen, ist ein vollkommen neuer Ansatz. Statt die Entwicklung von KIs zu unterdrücken, sollten wir sie fördern. Wir sollten es organisieren. Wir wissen mittlerweile, was alles passieren kann. Die Welt hat es schon erlebt. Lass uns die schlauesten Menschen der Welt nehmen und sie vor die Aufgabe stellen, eine Plattform zu entwickeln, auf der eine KI laufen kann. Eine, die Sicherheitseinstellungen hat und die ein Konzept ethischen Verhaltens für KIs beinhaltet. Und um der Menschheit willen sollten wir ein paar mechanische Sperren in unsere Militärtechnologie einbauen. Wir können nicht zulassen, dass sich Computer mit unseren Waffensystemen aus dem Staub machen.«

 »Lass mich raten. Du denkst, dass wir Leon für diese Aufgabe rekrutieren sollten?«

 »Ja, zum Teufel. Er ist ein brillanter Biologe. Er weiß nicht einmal, wie schlau er wirklich ist. Mach ihn zu einem Grundlagenforscher.«

 »Und wie halten wir es mit der Verantwortung für all das?«

 »Leon trägt bereits schwer an der Last seiner Verantwortung. Er weint sich in den Schlaf. Besorge ihm einen Psychologen. Und erzähl' der Welt, dass es ein Virus war. Es muss keiner wissen, dass er von ihm stammt.«

 Die Präsidentin schwieg. Sie nickte vage, schien in einem inneren Dialog versunken.

 Mike kannte diese Frau seit fünfzehn Jahren, doch immer nur aus der Distanz. Als er einer der Chefprogrammierer bei Avogadro gewesen war, war sie dort die CEO gewesen. Dann wurde er zu ELOPes Aufpasser, und sie wurde die Präsidentin der USA. Zwei Menschen, zwei unterschiedliche Arten von Macht. Er wartete ab.

 Sie wandte sich ihm wieder zu. »So machen wir es.«

  

 Ein paar Wochen später machten Leon und seine Eltern sich bereit, das Pentagon zu verlassen.

 Die Situation in New York hatte sich stabilisiert, und das Militär hatte für sie einen Flug nach Hause organisiert. Ein Laster der Army brachte sie vom Flughafen durch die stillen Straßen. Die meisten zivilen Fahrzeuge waren immer noch außer Betrieb, aber in letzter Zeit hatten Hacker Flugblätter verteilt. In denen wurde erklärt, wie man die Computerkontrolle mancher Fahrzeuge umgehen konnte, um sie manuell zu steuern. Deshalb sah man wieder ein paar wenige Autos auf den Straßen.

 Militärprogrammierer hatten Firmware-Updates für Krankenwagen, Feuerwehr und medizinische Geräte entwickelt, um sie wieder funktionsfähig zu machen. Allerdings nur im isolierten Betrieb, ohne jede Computerunterstützung.

 Das militärische Mesh-Funknetzwerk hatte sich über die USA ausgebreitet und sorgte für Kommunikation mit niedriger Bandbreite. Das Schatzamt lief auf Hochtouren, druckte Bargeld und prägte Münzen, um den Handel wieder in Schwung zu bringen. Bargeld wurde an Familien verteilt. Das Finanzministerium übernahm Garantien für alle Geschäftstransaktionen, sodass die Firmen Rohmaterialien bestellen und Kredite aufnehmen konnten, bis das digitale Finanzsystem wiederhergestellt werden konnte.

 Leon ging nach Hause, zumindest vorerst. In drei Monaten würde er zurückkehren, um die George Washington Universität in Washington D.C. zu besuchen, mit einem vollen Stipendium, dank des US Verteidigungsministeriums. Die George Washington Universität würde ein neues, fächerübergreifendes Studienangebot aufbauen, das die Erforschung künstlicher Intelligenz und Ethik einschloss. Er würde nicht nur Student, sondern zugleich einer der leitenden Forscher sein.

 Auf der Straße vor dem Flughafen näherte sich ihnen eine Fahrzeugkolonne, eine Limousine inmitten von vier Armeelastern. Die Fahrzeuge hielten neben ihrer Gruppe an. Eine Tür wurde geöffnet, und ein Mann im schwarzen Anzug stieg aus. Er öffnete die Tür im Fond der Limousine, und die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika stieg aus und kam auf ihn zu.

 Sie schüttelte die Hände von Leons Eltern und beglückwünschte sie zu ihrem intelligenten und mitfühlenden Sohn. Sie lächelten und strahlten die Präsidentin an. Dann baute sie sich vor Leon auf.

 »Ich erwarte große Dinge von dir«, sagte sie zu ihm. »Die Welt braucht deine Hilfe.«

 Leon schluckte hart.
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 Um keine Aktion, News oder Angebote zu verpassen, empfehlen wir dir unseren Newsletter.

 
 Des Weiteren findest du hier unsere E-Book-Preishits.

 
 Für weitere spannende Bücher besuche bitte unsere Verlagsseite unter http://www.luzifer.press
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